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Der Schrecken der Meere
om uneingeſchränkten UBootskrieg

öſiſcher 12 000-Tonnen-Truppendampfere holländiſche Schiffe vernichtet
göln, 24. Februar. Die „Kölniſche Zeitung“ meldet aus

derbam: Der franzöſiſche Marineminiſter gibt die Ver
tung des Poſtdampfergs „Athos“ (12 000 Tonnen) be-

Er wurde im Mittelmeer torpediert. An Bord befanden
Senegalſchützen, die nach Frankreich gebracht werden ſollten.

waſhingron, 24. Februar. (Reutermeldung.) Der
ritaniſche Konſul in Malta hat dem Staatsdepartement tele-

jert, daß der amerikaniſche Miſſionar Robert
den aus Futſchau (China) ertrunken iſt, als der
ipfer Athoe am 17. Februar ohne Warnung von einem

ſeeboot verſenkt wurde.

gerlin, 24. Februar. Nach Telegrammen, die aus London
eingegangen ſind, ſind am 22. Februar, 5 Uhr nachmittags,

ſhrere holländiſche Schiffe, die mit deutſchem Ein-
jndnis aus Falmouth und Dartmouth in weſtlicher Richtung
Sperrgebiet verlaſſen wollten, vernichtet worden.
Von amtlicher Stelle erfahren wir hierzu, daß nach der

rgebietserklärung holländiſche Reedereien darum ge
n haben, 33 in Falmouth und Dartmouth liegende
uyfer, von denen 20 mit Getreide und Futtermitteln

die holländiſche Regierung beloden waren, noch nach
auf der auf den 5. Februar feſtgeſetzten Auslauffriſt

dem Sperrgebiet herausbringen zu dürfen. Deut
ſeits wurde. um der holländiſchen Regierung die

ſtändnis gegcke
n geknüpft, daß das Aunslaufen nicht ſpäter als
ternacht vom 10. zum 11. Februar geſchehen dürfe.
dieſe Weiſe könnten die Schiffe in der allen U-Booten
ten Schonfriſt, die in der Nacht vom 12. zum

Februar abläuft, das Sperrgebiet mit voller Sicher-
verlaſſen. Die holländiſchen Reedereien nahmen

z Angebot mit Dank an, waren aber aus unbekannten
ünden außerſtande, ihre Schiffe rechtzeitig aus Eng-
d herauszubringen. Sie erneuerten ihre Schritte um
ährung einer Auslaufzeit zu einem ſpäteren Termin.
auf iſt ihnen mitgeteilt worden, ihre Schiffe könnten
weder in voller Sicherheit am 17. März oder nur mit
iver Sicherheit am 22. Februar auf einem beſtimmten

je Dartmouth und Falmouth verlaſſen. Von dieſem
gebot wollten 18 Schiffe am 22. Februar Gebrauch
hen und den Weg in gemeinſamer Fahrt zuſammen zu
llegen. Dieſe Nachricht ging am 16. Februar in Ber-
ein. Den Roeedern dieſer 18 Schiffe wurde darauf

hmals ausdrücklich mitceteilt, daß für den 22. Februar
je unbedingte Sicherheit gewährleiſtet werden könnte,
es ungewiß ſei, ob alle in dem zu vaſſierenden Gebiet

enden Unterſeeboote den funkentelegraphiſchen Be-
erhalten würden. Dabei wurde auch betont, daß
Minengefahr außerhalb der angewieſenen Kurs-
überbaupt keine Gewähr übernommen werden

e. Anſcheinend haben ſchließlich acht Schiffe das Riſiko
Fahrt auf ſich genommen. Wenn die holländiſche

richt zutrifft, daß dieſe acht Schiffe zugrunde ge-
en ſind, eins davon ſoll an der engliſchen Küſte auf
en gelaufen ſein, die anderen ſieben am Nachmittag
22. Februar auf der verabredeten Kurslinie ver

et worden ſein, ſo wird das tief bedauert, aber die
antwortung dafür trifft die Reeder, die es vorgezogen
n, ihre Schiffe mit relat'ver Sicherheit am
Februar herauszubekommen, anſtatt bis zum 17. März

warten, zu welchem Zeitpunkt ihnen volle Sicherheit
echert war. Eine Meldung unſerer U-Boote liegt

nicht vor.
Haag, 24. Febr. Der Miniſter des Innern erhielt die
icht von dem niederländiſchen Geſandten in London, daß
einem Telegramm von den Scilly-Jnſeln die niederländi-
Schiffe „Noorderdijk“, „Zaandijk“, „Jacatra“,
ndoong“, „Eenland“ und „Caaſterland“, die em

Februar gemeinſam von Falmouth abgefahren waren, um
nachmittags desſelben Tages von einem deutſchen U-Bost

diert worden ſind. Der Miniſter erkundigte ſich ſofort ele
iſch nach dem Schickſal der Beſatzung. Bei der Direktion

HollandAmerikaLinie iſt die Nachricht eingetroffen, daß die
bungen der Dampfer „Noorderdijk“ und „Zaandijk“ gerettet
in St. Mary auf den Seilly-Jnſeln gelandet ſind. Die
pfer „Eenſand“ und „Bandoong“ treiben noch. Von den
ungen ſind 200 Mann in Penzance gelandet; auch der Reſt

Leſatungen dürfte in Sicherheit ſein.
Anſterdam, 24. Februar. Nach engliſchen Blättern

die folgenden Schiffe von Lloyds als vermißt angegeben:
er Bayregaulx (3000 T.) aus London und die britiſchen

Baltig, Brocklesby und Clumbia. Der nor-
he Damvfer Mauranger (1023 T.) iſt ſehr ſtark über

Der ſpaniſche Dampfer Joſefa Raich (2634 T.) ift

Sonntag, 25. Februar 1917
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Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung:
Bernburger Stratze 30. Fernrui Amt Kurfürſt Nr. 6290

Druck und Verlag von Otto Thiele. Halle (Saale

Abendbericht des Großen Hauptquartiers

Berlin, 24. Febr., abends. (Amtlich.) Von keiner
Front werden größere Kampfhandlungen gemeldet.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 24. Febr. Amtlich wird verlautbart:
Auf allen drei Kriegsſchauplätzen keine beſonderen

Ereigniſſe.
Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Rotterdam, 23. Februar. Auf der Börſe wurde heute
berichtet, daß die norwegiſche Bark „Falle oft Afton“ (1965
Br.-Reg.-T.) im Kanal von einem deutſchen U-Boot zum Sinken
gebracht wurde, t

Kriſtianig, 24. Februar. Die Hoffnung, Schiffaraum
für die Kohlenzufuhr aus England zu beſchaffen, iſt „Morgen-
bladet“ zufolge zunichte geworden, da auf die Aufforderung der
ſtaatlichen Frachtzentrale an die Reeder bisher nur 7——-8 Schiffe
angemeldet worden ſind, von denen einige überhaupt erſt nach
Beendigung ihrer Reiſe verfügbar würden.

Bern, 23. Febr. Die ſchweiziſche. Oberpoſtdirektion
eu laſſen ausnahms eilt mit ſeit dem 10. Februgt iſt ketne Briefpvſt

aber die Bedingung aus Rußland nach der Schweiz gelangt. Die
betreffende Briefpoſt wird ſeit Kriegsbeginn über
Schweden, England und Frankreich befördert.
Die engliſche Zentralpoſtverwaltung teilt auf telegraphiſche
Anfrage der Oberpoſtdirekticn mit, die letzte Poſt aus
Rußland ſei in England eingetroffen.

Die Verſenkung des ſchwediſchen Dampfers „Edda“,

worüber am 16. Februar berichtet wurde, iſt, wie nach einer Ber
liner Meldung die Unterſuchung ergeben hat, zu un recht er
folgt. Es iſt anzunehmen, daß die Eigentümer von Schiff und
Ladung für ihren Verluſt ſchadlos gehalten werden,

Amerika will noch nicht
Waſhington, 23. Febr. (Reutermeldung.) Das

Staatsdepartement teilt den Empfang der neuen britiſchen
Order in council mit und erklärt, daß ſie nicht zur Grund
lage eines amtlichen Schrittes der amerikaniſchen Re
gierung gemacht werden wird.

Der künftige Wirtſchaftsplan
Jm Reichstagsausſchuß zur Beratung der Ernährung s

fragen verwies heute v. Batocki auf die Notwendigkeit, den
Wirtſchaftsplan für das kommende Erntejahr ſo rechtzeitig feſt
zuſtellen, daß alle Beteiligten ſich danach einrichten könnten. Die
Grundriſſe des Planes ſollten ſpäteſtens bis zum 15. März ver-
öffentlicht werden. Die Erfaſſung aller vorhandenen Lebens-
mittel ſei Notwendigkeit. Es ſei zu hoffen, daß alle Beteiligten
dafür volles Verſtändnis haben und die Zuteilung willig hin
nehmen werden. Das Hanptaugenmerk ſei auf die Bereit
ſtellung von Frühgemüſe und Frühobſt zu richten,
das durch öffentliche Wirtſchaft den Verbrauchern zuzuführen ſei.
Der Anbau von Frühkartoffeln, insbeſondere im Rhein
land und in Weſtfalen, ſolle nachdrücklich gefördert werden und
eine öffentliche Bewirtſchaftung der Kartoffeln ab 1. Juli er-
folgen. Er müſſe ferner erklären, daß die Erhöhung des
Weizen- und NRoggenpreiſfes ohne eine gleich
zeitigeHerabſetzungdes Rindvieh- und Schwein e-
preiſes unannehmbar ſei. Die Preiserhöhung für Brot
getreide ſei bedingt durch die Lage des Weltmarktes und die Be
dürfniſſe der Erzeugung, die Herabſetzung der Viehpreiſe durch
die Rückſicht auf die Verbraucher. Schließlich wäre es auch
möglich, trotz der Erhöhung des Brotgetreides den Brotpreis auf
der gleichen Höhe zu halten. Dabei müßten die Gemeinden
mitwirken und ſich noch dazu äußern. Bezüglich der Kar
toffeln ſei geplant, den Preis im ganzen Reiche und für
das ganze Jahr auf 5 Mark den Zentner feſtzu-
ſetzen. Dabei ſolle unter Aufſicht der Reichskartoffelſtelle den
ſüdlichen Bundesſtaaten und dem Weſen geſtattet werden, bis
zu 6 Mark zu gehen. Eine Erhöhung der Fleiſchzuteilung könne
jedoch nicht mehr, wie früher in Ausſicht geſtellt oder zugeſagt
werden. Die Hauptſache ſei die Erhaltung der Milch-
kühe zur Förderung der Milch- und Butter
erzeugung.

Der öſterreichiſchungariſche Miniſterpräſident
nach Wien abgereiſt

München, 24. Febr. Der öſterreichiſchungariſche
Miniſter des Aeußern ECraf Czernin iſt heute vor
mittag 9 Uhr 40 Min. nach Wien abgereiſt. Zur
Verabſchiedung hatten ſich die Herren der öſterreichiſchen
Geſandtſchaft eingefunden.

Der Krieg in den deutſchen Schutzgebie“en

Jn der ſchon erwähnten VIII. amtlichen Mitteilung
heißt es nach einer eingehenden Darſtellung der Kämpfe
in Kamerun bis zu dem Uebertritt der Schutztruppe nach
Spaniſch-Muni: Dieſe Veröffentlichung ſoll nicht abge
ſchloſſen werden, ohne doß noch einige Streiſlichter auf die
engliſche und franzöſiſche Kriegsführung und die Behand-
lung deutſcher Kriegsgefangener geworfen werden. Das
engliſche Kriegsgericht in Banjo ſprach einen deutſchen
Unteroffizier ſchuldig, er wurde zum Tode verurteilt, dann
zu 20 jähriger Gefängnisſtrafe verurteilt, die der Un-
ſchuldige im Fieberneſt Lagos abbüßen ſoll, nicht, weil der
Angeklagte überführt war, ſondern weil es im engliſchen
Jntereſſe lag, die Verwendung von Dum-Dum-Geſchoſſen
auch den deutchen Truppen nachſagen zu können, nachden:
der Gebrauch völkerrechtswidriger Munition durch die
engliſchen Truppen in Gefechten einwandsfrei von deut-
ſcher Seite nachgewieſen worden war. Alle Verſuche, den
deutſchen Schutztruppen gleiche Völkerrechtsverletzungen
nachzuweiſen, entbehren tatſächlicher ECrundlage. Die
Landesverteidigungstruppe Togo und die Schutztruppe
von Kamerun haben nur die vorgeſchriebene Munition
verwendet. Auch etwaige Behauptungen engliſcher Aerzte,
aus der Schwere der Wunden den Gebrauch von Dum-
Dum-Geſchoſſen nachweiſen zu können, ſind haltlos. Jn
Togo war die geſamte Truppe, in Kamerun noch Teile der
Schutztruppe, insbeſondere Reſerveabteilungen, mit Jäger-

an die Wirkung der Dum-Dum-Geſchoſſe erinnernde Wun-
den reißen. Auch der Fund von Dum-Dum- Munition
oder angefeilter S-Patronen im Eigentum von Europäern
iſt kein Beweis von Verwendung ſolcher Munition im Ge-
fecht; derartige Patronen waren vielmehr lediglich zu
Jagdzwecken beſtimmt. Die deutſchen Truppen und die
Bevölkerung des Schutzgebietes woren, da dieſes von jeg-
licher Lebensmittelzufuhr abgeſchnitten war, hinſichtlich
ihrer Fleiſchverſorgung hauptſächlich auf ſelbſterlegtes
Wild angewieſen. Da die S- Munition ſich wegen ihrer
Durchſchlagskraft wenig zur Jagd auf afrikaniſches Wild
eignet, mußte die Verwendung aus Privatbeſtänden ſtam-
mender Dum-Dum-Geſchoſſe, ſowie angefeilter S-Patronen
zum Jagen auch während des Krieges geſtattet werden.
Auch nach Uebergabe von Garuag war von dem engliſchen
Truppenführer der deutſchen Beſatzung der Vorwurf daraus
gemacht worden, daß ſich angefeilte Patronen in dem
Beſitz von Europäern befunden hätten. Hauptmann Frei-
herr v. Crailsheim, der Führer der deutſchen Truppen, hat
dem Oberſt Cunliffe ſofort über den wahren Tatbeſtand
aufgeklärt, wie aus dem wörtlich nachſtehenden Bericht des
genannten Offiziers erſichtlich iſt, darin heißt es: Dieſe
angefeilten Patronen ſind Jagdmunition, die von den
Europäern, denen ſie gehörte, zu dieſem Zwecke angefeilt
worden iſt. Die Schutztruppe führt als Munition das
Spitzgeſchoß (S-Geſchoß). Der von Hauptmann Hall vor-
gezeigte Patronenrahmen gehört zu dem Gewehr Modell 88
und paßt nicht in das Gewehrmodell 98, das gegenwärtig
bei den in Cerna fechtenden deutſchen Truppen geführt
wurde. Die Umbewaffnung der in Garuag ſtationiert ge-
weſenen Kompagnie vom Gewehr Modell 88 zu dem Ge
wehr Modell 98 erfolgte im Jahre 1909. Jn Earua haben
niemals andere Patronen als die vorſchriftsmäßigen
S-Patronen zu Gefechtszwecken Verwendung gefunden.“
Jn dem Schreiben des General Dobell an den Gouverneur
Ebermaier vom Dezentber 1914 über die barbariſche
Kriegsführung der deutſchen Truppen in Kamerun wird
die durch nichts begründete und dementſprechend in der
Antwort des Gouverneurs auch ſcharf zurückgewieſene Be-
hauptung aufgeſtellt, in den Reihen der deutſchen Truppen
kämpften mit vergifteten Pfeilen bewaffnete, Eingeborene.
Jmmer wieder wird in den feindlichen Kriegsberichten der
Vorwurf barbariſcher Kriegsführung gegen die Offiziere der
Schutztruppe erhoben. Sie werden beſchuldigt, unſchuldige
Eingeborene Kameruns gemordet zu haben, die ihrer
natürlichen Regung folgend, ſich den die Befreiung vom
deutſchen Joch hringenden franzöſiſchen oder engliſchen
Truppen angeſchloſſen hätten, um in ihren Reihen gegen
ihre bisherigen Unterdrücker zu fechten, oder in anderer
Weiſe ſich ihren Befreiern erkenntlich zu zeigen. Dieſe
Eingeborenen waren Verräter und als ſolche ſind ſie be
ſtraft worden. Die deutſchen Offiziere waren nur Voll
ſtrecker des Geſetzes, das in ſo ernſter Zeit auf das ſchärfſte
gehandhabt werden muß. Welches Geſetz ſchrieb aber den
franzöſiſchen Offizieren vor, in Garuag deutſche Einge-
borene hinrichten zu laſſen, weil ſte den franzöſiſchen Ver
lockungen widerſtanden und der deutſchen Regierung an
innerſtem Pflichtgefühl die Treue bewahrt batten? Die
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Hirkrichrimg der der deutſchen Herrſchaft bis zum Tode
treu ergebenen Eingeborenen in Garua genügte
Führer der Franzoſen noch nicht; eine weitere Schändußg
des deutſchen Namens hatte er geplant. Deutſche Offiziere
und Unteroffiziere ſollten unter Führung franzöſiſcher
Offiziere und bewacht von Spahis und Senegalſchützen wie
gebändigte Sklaven von Earua bis zum Logone und wieder
zurück durch das Land getrieben werden, das ſie bislang als
Stationschef oder Poſtenführer verwoltet hatten! Um den
Reiz des Schauſpiels zu erhöhen, das ſich an die niedrigſten
Inſtinkte von Negern wandte, und gleichzeitig das eigene
Rachebedürfnis zu befriedigen, forderten die Franzoſen
für den geplanten Triumphzug aus der Zahl der euro-
päiſchen Kriegsgefangenen die Angehörigen der 12. Kom
pagnie. Sie ſollten dafür nachträglich gezüchtigt werden,
daß ſie bei Lai und Golombe franzöſiſche Truppen blutige
Niederlagen beigebracht haben. Die Beſtimmungen des
Uebergabevertrages, die den Kriegsgefangenen ehrenvolle
Behandlung und Sicherung ihres perſönlichen Eigentums
zugebilligt haben, waren vergeſſen, ſobald die Kriegsge-
fangenen franzöſiſcher Obhut übergeben waren.

Am 12. Juni 1915 in den ſpäten Nachmittagsſtunden
begann der Marſch der Kriegsgefangenen, deſſen Ziel Fort
Lamy war. Er erfolgte auf der Straße Garug--Golombe--
Binder--Bongor am Logone. Von hier ſollten die Ge
fangenen im Stahlboot nach Fort Lamy gebracht werden.
Vor dem Abmarſch aus Garuag wurde das wenige Gepäck,
welches das Diebesgelüſte weißer und farbiger Sieger bis-
lang verſchmäht hatte, von dem Transportführer noch ein
mal durchſtöbert. Was irgendwie noch begehrenswert er-
ſchien, verſchwand noch jetzt. Auch die farbigen Diener, die
man den Gefangenen noch belaſſen hatte, bereicherten ſich
jetzt, angeſteckt durch die unverhohlene Beutegier franzöſi
ſcher Offiziere und Unteroffiziere, an der käraliſchen Habe
ihrer Herren. Tagebuchauszüge geben erſchütternde
Bilder von dem Leidensweg der Kriegsgefangenen. Jn
Golombe wurden ſie von Eingeborenen mit noch nie ge
ſehenem Pomp und mit ohrenbetäubender Muſik einge
holt. Weiber heulten ſich heiſer, Kinder ſchrieen, die
Männer kreiſchten. Es wurden Loblieder auf die Fran-
zoſen geſungen, die Gefangenen wurden als Feiglinge
bezeichnet, als Sklaven der Franzoſen mit Totſchlagen be
droht. Dieſer mehr als demütigende Empfang wurde noch
geſteigert durch ſchmachvolle Unterbringung. Wie die Ge-
fangenen erfuhren, war dieſer Empfang beſtellt und es
war mit ſtrengen Strafen für die Nichtbefolgung gedroht
worden.

Von Garua wurden die Kriegs gefangenen auf dem
engliſchen Dampfer unter zuvorkommender Behand'ung
den Benue abwärts nach Lokodja und von hier aufwärts
den Niger nach Baro gebracht. Der weitere Transport nach
Lagos erfolgte auf der Bahn.

Von Lagos erfolgte die Ueberführung auf einem fron-
zöſiſchen Dampfer nach Kotonu. Ueber dieſen Teil der
Reiſe berichtet Stabsarzt Dr. Berhsat u. a.

Am Morgen des 1. Auguſt ſah ich zum erſtenmal hier
unſere kriegsgefangenen Landsleute aus Kamerun und
Togo. Jn meinem Leben werde ich dieſen Anblick nicht
mehr vergeſſen. Faſt ohne Ausnahme ſahen ſie aus wie
eine Herde verprügelter Hunde, dazu waren faſt alle ſchwer
blutarm, ſteckten zum Teil in Lumpen ſtatt in Kleidern,
klagten über ſchlechte Verpflegung, mangelhafte ärztliche
Behandlung, vor allem darüber, daß ſie nur ganz wenig
oder gar kein Chinin bekämen, wenn ſie an Malaria litten.
Jeden Morgen ſah ich von unſerem Hauſe aus einen
Trupp kranker Kriegsgefangener auf dem Wege ins
hieſige Spital vorbeiziehen; es war ergreifend zu ſehen,
wie dieſe armen Leute litten, gang abgeſehen von der
perſönlich ſchlechten Behandlung, die ihnen zuteil wurde.
Nachdem uns die vier zu unſerer Bedienung komman-
dierten Landsleute über die Greuel im Jnnern Dahomeys
erzählt hatten, wunderten wir uns über die Behandlung,
Sie uns zuteil geworden war, nicht mehr im geringſten.

Frauzöſiſche Hoffnungen
In einer Murmeladenbüchſe, die dem Kriegsgefangenen
Ge Fl. im Lager Altengrabow aus Paris zugeſtellt wurde,
fand ſich bei der Prüfung der Sendung ein Brief vom 16. Dez.
1916, der einen bemerkenswerten Einblick in die franzöſiſche
Stimmung geſtattet. Es heißt darin: „Faſſe wieder Mut, mein
Lieber, vielleicht ſind wir dem Frieden nahe. Deutſchland hat
es iſt wirklich wahr, den Alliierten ein Friedensangebot ge
macht, doch zweifle ich, daß wir es annehmen. Wenn es nur von
ums abhinge, würde es, glaube ich, bald ein Ende geben; aber
die Engländer haben uns in der Hand, ſie ſind ſtolz und
wollen von nichts hören. „Bis zum Ende“ ſagen ſie. Bis zu
welchem Ende? froge ich. Sie wollen die Vernich'ung Deutſch
lands, das Gnde ſeines Militarismus. Aber das iſt nicht ſo leicht.
Man vernichtet eine ſo furchtbare Macht nicht vollſtändig, und
wenn dieſe Herren, die Eng'änder, ihr Wort halten wollen,
würde es, glaube ich, noch ſehr lange dauern. Denn entgegen vem,
was geſagt wird, fehlt es Deutſchland an nichts. Du virſt ein-
ſehen, daß ein ſo ſtarkes Volk nicht bezwungen werden kann.
Das kann man nicht erwarten. Vielleicht hat die Diplomatie
mehr Ausſicht, uns den Frieden zu bringen, oder beſſer noch:
eine Revolution ſollte die Dinge endlich in Ordnung
bringen.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 2B. Februar nachmittags: Bei zwei von uns gegen die
feindlichen Gräben ausgeführten Handſtreichen, einer ſüdweſtlich
des Waldes von Malencourt, der andere öſtlich von Neuilly auf
den Maashö'en brachten wir etwa 20 Gefangene ein.

Ruhige Nacht auf der übrigen Front.
Vom 28. Februar abends: Jn Lothringen und im Elſaß

Artilleriekampf. Jn der Champagne verurſachte unſer Artillerie
feuer einen bedeutenden Brand in der deutſchen Linie der Butte
de Mesnil. Wir ſchlugen zwei deutſche Handſtreiche öſtlich von
Soiſſons und einen anderen bei Bezonvaux ab.

Belgiſcher Bericht. Es iſt nichts zu melden.
Jtalieniſcher Heeresbericht

vom 28. Februar. Angriffsverſuche auf unſere Linien an der
Zugna (EtſchTal), zwiſchen Strigne und Spera (Suganer Tal)
und auf den Abhängen des oberen Boite-Tales ſcheiterten dank
der regen Wachſamkeit und dem feſten Widerſtande unſerer
Truppen. In der Gegend am Col di Lana (oberes Cordevole)
gelang es einer öſterreichiſchen Abteilung, eine unſerer kleinen
er überraſchen. Sie wurde aber durch ſofortigen

genang zurückgeworfen und ließ einige Gefangene in
unſeren Händen. Jn der letten Nacht iſt es einem unſerer
Luftſchiffe durch ein geſchicktes Manöver gelungen, eine Tonneſtarker ffe überraſsend und mit lich wirkſamen

x 7 dlichen Flugp roſecco zu werfen.
L

den fein
in unſere Linien au

hier mit äußerſter Heftigkeit ab.

Der türkiſche Heeresbericht
Konſtantinopel, 23. Februar Generalſtabebericht.

Tigrisfront: Am 22. Februar machte der Feind nach
heftiger Artillerievorbereitung mit vier Vrigaden einen Angriff
auf unſere Stellung bei Felahie. Der Kampf ſpielte ſich

Trotz der ſehr ſchweren
Verluſte gelang es dem Fernde nicht, einen entſcheidenden
Erfolg zu erringen.

Kaukaſusfront: Auf einem Abſchnitt unſeres linken
Flügels drang eine unſerer ſtarken Aufkſärungsabteilungen in
die feindliche Stellung ein, fügte dem Gegner
ſchwere Verluſte zu und kehrte nach Erfüllung ihrer Auf
gabe in ihre Stellung zurück.

An de deren Fronten kein Ereignis von Bedeutung.
Ueber 30 000 Mann engliſcher Verluſte
Konſtantinopel, 24. Febr. Der Berichterſtatter der

Agentur Milli in Meſopotamien teilt mit: Südlich
Kut et Amara ſei es den Engländern nach ihrer letzten
Niederlage nicht möglich geweſen, ihre Unternehmungen
weiter durchzuführen. Jm Laufe der Schlacht am
17. Februar vor unſeren Felahieſtellungen wurde eine bis

vor unſere Gräben vorgedrungene Brigade farbiger
Engländer vernichtet. Die wieder eroberten
Gräben waren mit Leichen von Engländern angefüllt.
Nach Ausſagen Gefangener und Mitteilungen aus
anderen Quellen fuhren mehrere Schiffe voll engliſcher
Verwundeter ſüdwärts ab. Die engliſchen Verluſte in den
letzten Kämpfen überſteigen 30 000 Mann.

Jn England wird großer Manprel eintreten
„Nieuwe Rotterdamſche Courent“ meldet aus Lon

don: Das Unterhaus war geſtern dicht beſetzt.
Lloyd George wurde freundlich empfangen. Seine
Rede, die anderthalb Stunden dauerte, fand wiederholt
bebhaften Beifall. Nach dem Premioerminiſter ſprach der
Unioniſt Maſon. Er ſagte, die Zohl der ausgefahrenen
und angekommenen Schiffe gebe keinen Anlaß zu geſetz
geberiſchen Panikmaßregeln und zu einer ſo draſtiſchen
Einengung in die engliſche Einfuhr. Da Asquith nicht bei
Stimme war, ſprach an ſeiner Stelle Runciman. Er
ſagte, man ſei ſich des Mangels an Schiffsraum ſehr lang
ſam bewußt geworden. Die Menſchen dächten mehr àän
die Eewinne der Reeder. Die Beſchränkung der Papier-
vorräte werde für alle jene kapitalskräftigen Zeitungs-
unternehmungen einen völlig ſicheren Verluſt bedeuten.
Die Regierung ſollte die Aufſtapelung von Papier durch
ein oder zwei große Unternehmungen verhindern und für
eine gerechte Verteilung Sorge tragen. Runciman fuhr
fort, daß die von Lord Devonport feſtgeſetzten
Rat'ionierungen nicht beachtet würden. Wenn das
Land den Verbrauch nicht einſchränke, werde großer
Mangel eintreten, ehe die neue Ernte eingebracht
ſei, und die Bevölkerung werde ſich vielleicht einer viel
weitergehenden zwangsmäßigen Zuteilung zu unterwerfen
haben. Die Maßregeln der Regierung zur Beſchränkung
der nicht durchaus notwendigen Einfuhr halte er für ge-
rechtfertigt. Die Regierung ſollte auch in den Häfen und
bei den Eiſenbahnen ausreichende Arbeitskräfte einſtellen,
um eine raſchere Verteilung der Waren zu ermöglichen und

die Schiffe raſcher zu löſchen. Runciman warnte duvor,
der Landwirtſchaft zu viele Arbeitskräfte zu entzieben.
Sie ſei notwendig und könne nicht durch ungeſchulte Kräfte
erſetzt werden. Prothero müſſe Machtbefunniſſe haben,
wie ſeiner Zeit Lloyd George als Munitionsminiſter.
Wenn die Landwirte 5 Millionen Quarters Weizen nur
erzeugen könnten, ſo würde er ihnen nicht nur gern
60 Schillings, ſondern auch 70 Schillings gewährleiſten.

Großbritanniſche Reichskriegskonferenz
London, 24. Februar. Der politiſche Mitarbeiter der

„Pallmall Gazette“ erfährt, daß die Reichs konferenz in
ungefähr 14 Tagen zum erſten Male zuſammentreten werde.

Kohlenſtehen in London
Jm Hinblick auf manche Unannehmlichkeiten in der

Kohlenverſorgung, welche in letzter Zeit durchgemacht
haben, iſt es beruhigend zur hören, daß auch die Engländer
mit erheblichen Schwierigkeiten auf dieſem Gebiete be-
kannt geworden ſind. Die „Times“ vom 12. Februar 1917
gibt ein recht anſchauliches Bild, wie die Verhältniſſe in
London liegen. Sie ſpricht von einer tatſächlichen „Kohlen-
knappheit in London“, die darauf zurückzuführen ſei, daß
die Croßhändler keine Leute für den Transport und die
Lieferungen hätten. Das Kohlenſtehen beſchreibt die
„Times“ mit folgenden Worten: „Die Kohlen-Polonäſen
waren am Sonnabend ſo zahlreich wie zu irgendeiner Z it
in der letzten Woche. Frauen und Kinder warteten ſtun-
denlang an einzelnen Stellen, um geringe Mengen von
den Detailliſten zu bekommen. Sie kamen mit Karren,
Handwagen, Kinderwagen, Säcken oder irgendwelchen
Gegenſtänden, welche die wenigen Kohlen,
welche man käuflich bekommen konnte, faſ'en
konnten. Vermögendere Leute nahmen Droſchken nach den
Lagerhäuſern und fuhren mit einigen Säcken Kohlen
wieder fort.“

Engliſcher Heeresbericht
vom 28. Februar: Wir verbeſſerten nachts unſere Stellung nörd
lich Gueudecourt, wo wir einen Teil eines feindlichen Grabe s
eroberten und 30 Gefangene machten, ſowie Grabenmörſer erbeu-
teten und Gelände ſüdlich Petit-Miraumont gewannen, das von
einem feindlichen Poſten beſetzt war. Geſtern abend wurde ein
Angriff ſüdöſtlich Souchez erfolgreich durchgeführt. Eine Anzahl
Feinde wurde getölet und Unterſtände zerſtört. Morgens wurden
feindliche Angriffe lich Armentières und in der Nachbarſchaſt
des Waldes von Ploegſteert abgeſchlagen. Die feindliche Artil-
lerie war tätiger in der Somme-Gegend und ſüdlich Arras. Wir
beſchoſſen erfolgreich feindliche Gräben ſüdlich Ypern.

Engliſcher Heeresbericht aus Meſopotamien
vom 23. Februar: Wir ſicherten und befeſtigen geſtern die
Grabenreihen am Südende der Stellung von Sanngiyat. Der
Kampf dauert an. Der Tigris iſt angeſchwollen. Die Ueber
ſchwemmung behindert die Tätigkeit.

Die Sommerzeit in England
England hat ein Ause r r 32 g e e m er z rAmſterdam, 24.

für die abermalige
geſproch en. Anſcheinend iſt ein Gasrohr geplatzt.

Preußiſcher Landtag
Abgeordnetenhaus

Sitzung vom 24. Februar.
Das Abzeordnetenhaus ſetzte die zweite Beratun de

halts des Finanzminiſteriums mit der Erörterung d T

fragen fort. VegEine Reihe von Anträgen fordern Uebernahme
beihilfe für Lehrer aus Staatsmitteln. Ausdehnung dige
hilfe auf Volksſchullehrerinnen, Berückſichtigung der a
bei Gewährung von Kriegsbeihilfen auch bei s ded
Neuprüfung der Kriegsbeihilfen für Beamte Lehrer h
arbeiter unter beſonderer Berückſichtigung kindereicher e
und laufende Zulagen an Veamte, Lehrer und Sang
im Ruheſtande, namentlich an die Altpenſionäre. bare

Finanzminiſter Dr. Lentze: Die vorliegenden Antr
von der Regierung eingehend geprüft und nach Mögliche
ſichtigt werden. Die erſten Kriegsbeihilfen wurden am der
1915 gezahlt, am 1. April 1916 wurden ſie erhöht, g.
zember 1916 und am 1. Februar 1917 wurden weitere
beihilfen gezahlt. Die Regierung wird den Beamten in
ſchwierigen Lage auch weiter helfen, ſobald ſich die Not h
keit ergibt. Der Staat kann den Gemeinden ihre e
bei der Gewährung von Teuerungszulagen nicht ahſfm
nehmen. In einem Erlaß, den der Kultusminiſter n e
nehmen mit mir her ausgegeben hat, wird die Angeſegen en
ſprechend der Leiſtungsfähigkeit der Gemeinden geregelt

Die Debatte wird geſchloſſen.
Abg. Adolf Hoffmann (Soz. a. R.) beſchwert ſich, weil

durch den Schluß der Debatte un ich ſei, nachzuweiſer
es den Herren mit der Fürſorge für die Beamten nicht en
(Widerſpruch rechts und im Zentrum n

Präſident Graf SchwerinLöwitz: Jch habe zu
Sitzung dem Abg. Hoffmann anheimgegeben,
das Wort zu nehmen.

Redner verſchiedener Fraktionen wenden ſich gegen
Worte des Abg. Hoffmann.

Zwiſchen dem Abg. Friedberg (natlib.) und Adolf Hof
mann entjſpinnt ſich ein ſehr erregter Wortwechſel. 2

Sodann wird der Etat genehmigt.
Angenommen wird der Antrag Bruett (Freikonſ.

Aufrechterhaltung des Titels Aufwandskoſtenzuſchüſſe
königlichen Kommiſſarien bei den Provinzial und Kommu
landtagen den Betrag von 24600 Mark für das Jahr lonj
ſtreichen.

Die Anträge betreffend Teuerungszulagen werden an g
beſondere Kommiſſion von 28 Mitgliedern verwieſen.

Der Antrag Korfanthy (Pole) auf Streichung der Pel
fonds wird abgelehnt.

Der Antrag betreffend Gewährung von Kriegsdarlehen
die Nordſeebäder wird der Staatshaushaltskommiſſion i
wieſen. Es folgt die Beratung des Haushaltes der Juſti
waltung.

Abg. Delbrück (Konſ.): Wir halten eine Kriegsprozeßordm
für notwendig. Bei der Bildung der Schwurgerichte findet
große Zeit und Kraftverſchwendung ſtatt. Die Geſchworm
Gerichte ſind ſehr verbeſſerungsfähig.

Abg. Dr. Bell (Zentr.): Die vielen unbeſetzten Richter
Staatsanwaltſtellen ſollte man durch Aſſeſſoren beſetzen. 9
Verhältnis zwiſchen Richtern und Anwälten hat ſich beſond
während der W weſentlich gebeſſert. Wir würden
Auflöſung einer Reihe kleinerer Amtsgerichte bedauern.
Reformbeſtrebungen in der Juſtizpflege müſſen nach Friede
ſchluß wieder aufgenommen werden. Einer gründlichen ſpäte
Reform ſollte nicht durch eine Gelegenheits-Geſetzget
während des Krieges vorgegriffen werden. Nach dem Friede
ſchluß wird es zu unſeren Aufgaben gehören, die Unabhnägig
des Richterſtandes zu ſchützen und zu erhalten. Wir müſſen

Begin

entſchieden mißbilligen, wenn Anweiſungen ergangen ſind, m
lichſt hohe Strafen bei Vergehen feſtzuſetzen. Das iſt ein Eingt
in die Selbſtändigkeit der Richter. Wir treten für eine vol
tümliche, zeitgemäße Rechtsentwicklung und Rechtſprechung e

Juſtizminiſter Dr. Beſeler: Jch weiß nichts von einer
weiſung, auf möglichſt hohe Strafen zu erkennen. Bei Krie
wucher iſt im Publikum vielfach die Anſicht vertreten, daß
geringe Strafen feſtgeſetzt werden. Demgegenüber iſt es du
aus notwendig, daß auf gerechte Strafen gedrungen wird. An
Anweiſungen ſind nicht ergangen. Meine Reformvorſchläge
der Kommiſſion beſtrafen meiſt auf die Kriegsverhältniſe b
zügliche Maßnahmen. Die allgemeinen Fragen wird die Rei
geſetzgebung zu regeln haben.

Abg. Dr. Bell (Z.): Jch halte meine Behauptung über
Dienſtanweiſung aufrecht.

Weiterberatung: Montag 11 Uhr.
Schluß 65 Uhr.

Beſchlagnahme von Schellack uſw.
Der Kriegsausſchuß für pflanzliche und tieriſche

und Fette weiſt nochmals darauf hin, doß durch die
kanntmachung vom 22. Januar 1917 über die Ausdehnur
der Verordnung über den Verkehr mit Harz vom S
tember 1916, die Beſchlagnahme von Schellack jeder Art
unwerarbeitetem Zuſtande, auch in Lrohen, trockenen
feuchten Miſchungen oder in Löſung, ferner Schell
jeder Art und Sorte in verarbeitetem Zuſtande, ins
ſondere in Schellackplattenmaſſe, unyreuchboren S
platten und Schallrolken und in Bruh und Abfall ja
Art, GummiTraganth, GummiMaſtix, Gummi arabikn
jeder Art und Sorte, Gummi-Ghatti, Gumm aceroide
Kopale jeder Art und Sorte, Canaubawachs, Japanwech
chineſiſches Wachs verfügt iſt. Wer die Anmeldung w
nicht vollzogen haben ſollte, hat dieſe unverzüglich m
zuholen. Vorſchriftsmäßige Anmeldeſcheine ſind do
Kriegsausſchuß für Oele und Fette, Berlin NW. 7, Unke
den Linden 68 a, einzufordern.

Außerdem Kultusze

Die Tumneſier!
Bern, 23. Febr. Laut „Temps“ wurde mit Aushehn

des tuneſiſchen Kontingents 1917 begonnen, das
Mann umfaſſen ſoll. Das Kontingent ſoll die tuneſſ
TirailleurRegimenter auffüllen. Andere kleine
n ſollen für landwirtſchaftliche Arbeiten verwe
werden.

Gasexploſion eBad Dürkheim, 24. Februar. Jn der Geiſſtrab
Stationsverwalter Roth mit einer Arbeiterfrau im ſian
offenem Licht die Waſſerleitung nach. Plöslich ener
furchtbarer Knall; das ganze Haus ſank in ſich zuſammen

e
u wurden ge ere PerſoneTrümmern reiten. Sänmtliche rgebäude ſind
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nz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

24. 87 r Des am reangenen woch in eben vom Königlichenc r Weranſtaltete t n einen ſchönen
draer Ortsgeiſtliche wußte in ſeiner Begrüßung
rer zu packen. Er ermahnte zum Opfern und forderte
rchhalten auf. Oberlehrer Hempri trug uns fol
Vedanken vor: Deutſchland, ſei ſtolz auf deine wirtſchaft

nd nationalen Güter! Du ſtehſt obenan unter den
“reue dich deutſchen Fleißes und deutſchen Geiſtes, der

ſchuf und damit ſowohl, als auch durch ſeine hervor
n Kriegserfolge einen Leuchtturm der Welt ſchuf, aus
tſchlands Gröſze und Herrlichkeit ſtrahlt. Wenn es z

güt, zu dulden und zu leiden, ſo müſſen wir doch
daß es ſchon öfter in der Welt uſet und der deutſche

nicht gebebt hat. Glaube an das Große und Gute, was
entſchen Volke lebt und mach dich innerlich wert

tigen Opfer und dieſer Größe. Lichtbilder veranſchau
dieſe Wahrheiten und fanden reichen Beifall. Die Wirt
agen wurden vom Königlichen Landrat ſelbſt be

r Die Stille im Saal gab beredtes Zeugnis des erweckten
es. Der Landwirt kenne die Grö und Schwere der
d wiſſe, wieviel von ihm abhänge zum Durchhalten und

Helft alle dem Vaterlande in ſeinen Anſtrengungen,euch zuſammen, ihr deutſchen Frauen im re
helft alle dem Roten Kreuz, ihr helft euch ſelbſt

um Siege! Mit dieſem Mahnrufe und
Abend. r und Jung-klamationen und Geſängen.

ſſerhoch

rerſchönten

Kirche, Schnule, Jubiläen, Ernonnuyngen

an, 24. Febr. Pfarrer Bergholz f.) Jmt en iſt Pfarrer Bergholz, der im beſten Mannes-
zand und ſeiner einde ein treuer Seelſorger war, nach
Schlaganfall geſtorben.
Jena, 24. Febr. (Oer Begründer der, ſtädti-

'OHberrealſchule) Direktor a. D. Profeſſor Ernſt
ſffer iſt im 70. Lebensjahre geſtorben.

und Skadkparlamenkenſandes erbandstagungen Wahlen
Weimar, 24. Febr. (Der Landtag) ſtimmte in

Echlußſitzung dem Entwurf eines zweiten Geſetzes zur
gehenden Abänderung des Einkommenſteuer-
es und der Anrechnung der Kriegsdienſtzeit auf

ſenſtalter der Staatsbeamten und Volksſchullehrer zu und
es das Geſuch des Heinrich Schreck in Tiefenort
erkauf des Kammergutes Unterrohn der Regie-
zur Erwägung, während man über das Geſuch der Be
teilung Thüringen auf Feſtſetzung des Anlagekapitals zu
Bau der Bahnen Eſperſtedt--Oldisleben und Buttſtädt--
berg zur Tagesordnung überging.

Gera, 24. Febr. (Jm Landtage) wurde in erſter
eiter Leſung eine Vorlage, betreffend die Errichtung des

ringiſchen Ernährungsamtes, einſtimmig an-
und die erforderlichen Mittel hierzu bewilligt. Bei

atung der Vorlage wurde auf die verſchiedenen Kriegs
haften verwieſen, die in Geruch ſtänden, daß ſie die Waren
n. Es wurde Auskunft über die Gewinne verlangt. Die
ng erklärte, daß kerne Gewinne über
s Prozent machen dürfe; was darüber an Gewinnen ge-
wird, das komme wieder der Allgemeinheit zugute. Vor

über Gewährung von Darlehen an durch den Krieg
rs geſchädigte Staatsbürger aller Berufsſtände bis

und die Gewährung von rückwirkenden Teuerungs-
an Staatsbeamte, Arbeiter, Penſionäre und Witwen

ebenfalls Anklaig. Es wurde beantragt, die Gehalts-
bis zu 5000 Mk. zu berückſichtigen. Beide Vorlagen wurden

Feſtſtellung der einſchlägigen Sätze an den Finanzausſchuß
en.

Cöthen, 24. Febr. (Jn der geſtern abend abge
nen öffentlichen Gemeinderatsſitzung)
vürgermeiſter Dr. Heymann zunächſt Mitteilungen über
h Kriegsausbruch mit einem Kapital von 3900 Mk. ge
te Gemeinnützige Darlehnskaſſe. Dieſe Summe,
rgern zinslos zur Verfügung geſtellt, iſt ſchon etwa drei-
ngeſetzt worden. Gegeben wurden Darlehen ohne Sicher-

Beträgen von 15--50 Mk. Zurückgezahlt wurden

3468 Raten in Geſamthöhe von 8770 Mk. Die Kaſſe hat alſo
ſehr ſegensreich gewirkt. Angenommen wurde eine Stif
tung in Höhe von 10000 Mk., die en ermann
Trautmann und ſeine Gattin aus Anlaß ihrer ſilbernen
Hochzeit machten. Die Zinſen ſollen alljährlich am Stiftungs-
tage an unverſchuldet in Not geratene Handwerker und
Gewerbetreibende unſerer Stadt in Beträgen von
50 Mk. verteilt werden. BVeſchloſſen wurde, bei der hieſigen
ſtädtiſchen Kreisſparkaſſe den Giro- Verkehr einzuführen
und dem Giro- Verbande des Sparkaſſenverbandes Sachſen
Thüringen Anhalt beizutreten.

Duderſtadt, 24. Febr. Bürgermeiſter Wand f.)Das Oberhaupt unſerer Stadt, Bürgermeiſter Albert e
iſt n nach einer Operation in der Univerſitätsklinik zu

öttingen geſtorben. Der Verſtorbene war gebürtig aus
Selnäen (Kr. Worbis) und leitete die Verwaltung der hieſigen

tadtgemeinde ſeit etwa 15 Jahren mit Umſicht und Erfolg.

Verſchiedene VDachrichken

D. Vittenberg, 24. Febr. (Die Pocken.) Jm Kreiſe
n weitere Pockenerkrankungen vorgekommen.
iſt daher ngend zu empfehlen, ſich rechtzeitig im
u laſſen, auch empfiehlt es ſich, das Waſſer nur in geko
uſtande oder als Tee oder Kaffee zu genießen.

Brocken, 283. Febr. (Originalbericht, Nachdruck verboten.)
Die neue Kälkewelle.) Bei langſam zunehmendemuftdruck herrſcht in den meiſten Gegenden Deutſchland teils

heiteres, teils wolkiges, ziemlich ſtrenges Froſtwetter. Von
neuem hat die ſtrenge Kälte nicht allein dem Brocken, ſon
dern auch in der Ebene in letzter Zeit wieder bedeutend
nommen dabei iſt der Himmel in vielen Teilen des Landes
völlig heiter, was in Verbindung mit der abkühlenden Wirkun

er im ganzen Lande liegenden Schneedecke leicht zu n
niedrigeren Temperaturen führen kann. Es iſt nicht unwahr
ſcheinlich, daß der ſtrenge Froſt noch etwas zunehmen
und noch dieſen Monat, auch möglich noch länger, an
halten dürfte. Seit dem 21. in den erſten Morgenſtunden
haben wir im W prachtvolles, klares Froſtwetter, vorwiegend
wolkenloſen Himmel und ſchwache, veränderliche Winde; dabei
lagerte ſowohl am Mittwoch als auch am Donnerstag ringsum
die Kuppe in 800 Metern Höhe im Wolkenmeer, Sowohl geſtern
als auch heute herrſchte in 1000 Meter Höhe wärmere Tempe-
ratur als in der Niederung. Während auf dem Brocken am 22.
und 23. 8 Uhr morgens 5 Grad Kälte waren, herrſchte in
Schierke um dieſelbe Zeit 10 und 11 Grad Kälte. Erklärt
wird dieſe ſelten ausgeprägte Erſcheinung einerſeits durch das
Erkalten der unteren Luftſchichten durch Abkühlung an der
Oberfläche des Schnees, andererſeits durch die auf dem Gipfel
ſich bemerkbar machende Wirkung der abſteigenden dynamiſch
erwärmten Luft. So zeigte das Thermometer am 22. früh

5, mittags 2 und 9 Uhr abends 8 Grad Celſius. Der
Ski- und Rodelſport iſt augenblicklich im Brockengebiet ſehr
g. Auch für Fußgänger ſind die Brockenwege mit gut zu

zeichnen.

Greiz, 23. Februar. (Folgen der großen Kälte.)
Der ungewöhnlich harte Winter, deſſen Nacht erſt jetzt
richtig zu erkennen iſt, nachdem ſie gebrochen zu ſein ſcheint, hat
dem Vogtlande nach den meteoroogiſchen Feſtſtellungen mit
die tiefſten Temperaturen in ganz Deutſchland gebracht.
Nur Potsdam hatte in einer Nacht größere Kälte als die GreizerGegend, und zwar in der Nacht vom 3. zum 4. Februar. In

dieſer Nacht ſank das Queckſilber in Potsdam auf 83 Grad
Celſius, in Greiz auf 31 Grad. Das war die kälteſte
Nacht ſeit 40 Jahren. Dabei zeigte ſich hier die eigen
artige Erſcheinung, daß das von bewaldeten Bergen umſäumte
Greizer Tal, bis 6 Grad tiefere Temperaturen hatte, als die
freiliegenden ſchneebedeckten Höhen. Seit Menſchengedenken iſt
es nicht wieder dageweſen, daß die Flüſſe total zugefro-
ren ſind. Die Weiße Elſter, die Göltzſch und die Gräßlitz, ſind
ſo tief zugefroren, daß es ſelbſt bei ſtarkem Tauwetter Wochen
dauern wird, bis die Flüſſe wieder eisfrei ſind. Solange iſt mit
Hochwaſſergefahr zu rechnen, zumal auch noch in
den Wäldern viel Schnee liegt. Das Eis hat ſtellenweiſe in den
Teichen eine Stärke bis zu 45 Zentimetern erreicht und iſt
kviſtallklar eingebracht worden. Der Nutzen dieſer ungewöhnlich
reichen Eisernte wird ſich ſicher in der Kriegswirtſchaft als be
deutſam erweiſen. Trotz des Mangels an Fuhrwerken konnten
bei der anhaltenden Kälte die größten Keller vollgefüllt werden.
Leider hat die große Schneelaſt in den Wäldern viel Scha-
den angerichtet. Der wiederholte Rauhreif hat ſtarke Aeſte wie

fen
t e m

Glas zerſplittert und der Schneedruck die ſtärkſten Bäume um
geriſſen und durcheinander gebogen. Auch der Wildſchaden
wird als groß bezeiert. da der hohe Schnee eishart gefroren
war. Der durch die Kälte veranlaßte Ausfall des Schul-
unterrichts konnte des Kohlenmangels wegen noch nicht
wieder behoben werden. In den höheren Schulen hilft man ſich
z. Zt. damit, daß für die Beſchäftigung daheim Schularbeiten
aufgegeben werden.

vaterländiſcher Hilfsdienſt
Die Bedeutung des Abkehrſcheins

Mit großer Begeiſterung iſt das Geſetz über den vater
ländiſchen e aufgenommen, das als Gegenſtück zur all

meinen Wehrpflicht die allgemeine Dienſtpflicht der nicht zum
eere eingezogenen männlichen Bevölkerung zwiſchen 17 und

60 Jahren vorſieht. Mit den Beſtimmungen des Geſetzes über
die praktiſche Durchführung des vaterländiſchen Hilfsdienſtes
herrſcht aber noch keineswegs genügende Vertrautheit. Wird das
Beſchäftigungsverhältnis eines Hilfsdienſtpflichtigen durch den
R mit ſeiner Zuſtimmung gefgeet ſo hat dieſer
dem Hilfsdienſtpflichtigen hierüber eine m den r
genannten Abkehrſchein auszuſtellen. Jeder Arbeitgeber
darf einen Hilfsdienſtpflichtigen, der in einer als Hilfsdienſt
eltenden Tätigkeit beſchäftigt oder in den letzten zwei

n beſchäftigt geweſen iſt, nur in Beſchäftigung
nehmen, wenn der r durch Vorlegung desAbkehrſcheins den Nachweis erbringt, er die Beſchäftigung
bei ſeinem letzten Arbeitgeber mit deſſen Zuſtimmung aufgegeben

zuge hat. Dieſe Vorſchriften werden noch nicht genügend beachtet;
der Zweck des Hilfsdienſtgeſetzes wird aber zu einem guten Teile
vereitelt, wenn Arbeitgeber und Arbeitnehmer dieſe Beſtim
mungen in den Wind ſchlagen.

Eine jüngſt ergangene Ausführungsverordnung zum Hilfs-
dienſtgeſetz gibt nähere Anweiſung über die Form des Abkehr-
ſcheines. Der Schein muß Namen und Firma des Arbeitgebers
oder der Organiſation, ſowie Ort, Straße und Hausnummer der
Beſchäftigungsſtelle, an der der Hilfsdienſtpflichtige zuletzt tätig
war, ſowie die Dauer der letzten Beſchäftigung erkennen laſſen;
er muß auf einem beſonderen, von den ſonſtigen Arbeitspapieren
des Hilfsdienſtpflichtigen (Entlaſſungsſchein, Arbeitszeugnis nach
s 113 der Gewerbe-Ordnung) getrennten Blatte erteilt werden.
Die Ausſtellung des Abkehrſcheins iſt hiernach denkbar einfach;
gleichwohl dürfte ſeine Einbürgerung erleichtert werden, wenn
überall geeignete Vordrucke oder Muſter von den Druckereien
bereitgehal'en werden. Muſter zu ſolchen Vordrucken gibt auf
Anfordern koſtenfrei ab der Verband der Rechts-
auskunftsſtellen, Lübeck, Parade 1, der auf Anſuchen
des Kriegsamtes die Auskunftserteilung über Fragen des Hilfs-
dienſtgeſetzes übernommen hat und hierfür vom Kriegsamt aus
giebig mit amtlichem Material verſehen iſt. Wenn ein Hilfs-
dienſtpflichtiger, der in einer als vaterländiſcher Hilfsdienſt
geltenden Beſchäftigung ſteht, ohne Zuſtimmung ſeines Arbeit-
gebers, alſo ohne den Abkehrſchein erhalten zu haben, aus dieſer
Beſchäftigung ausſcheidet, ſo darf kein anderer Arbeitgeber ihn
innerhalb 2 Wochen in Beſchäftigung nehmen. Nichtbeachtung
dieſer Vorſchrift zieht für den Arbeitgeber Gefängnisſtrafe bis
zu einem Jahre, Geldſtrafe bis zu zehntauſend Mark oder Haft
ſtrafe nach ſich. Der Hilfsdienſtpflichtige kann die Entſcheidung
eines Ausſchuſſes anrufen, wenn ihm ſeines Erachtens ohne
Grund der Abkehrſchein verweigert wird, kann auch, wenn er nicht
zur Herbeiführung einer ſolchen wen Beſchwerde einlegt,
von dem Vorſitzenden des Ausſchuſſes eine Auskunft darüber er-
bitten, daß der Betrieb, in welchem er beſchäftigt war oder iſt,
nicht zum vaterländiſchen Hilfsdienſt gehört. Erteilt der Aus
ſchuß die Abkehrbewilligung oder entſcheidet der Vorſitzende des
Ausſchuſſes, daß der Betrieb, in dem der Hilfsdienſtpflichtige
ſteht, nicht unter das Hilfsdienſtgeſetz fällt, ſteht der Annahme
einer anderen Stellung nichts entgegen. Solange über die Be
ſchwerde des Hilfsdienſtpflichtigen durch den zuſtändigen Aus
ſchuß nicht entſchieden iſt, hat er das Beſchäftigungsverhältnis
fortzuſetzen, es ſei denn, daß ihm die Fortſetzung nach den Um-
ſtänden des Falles nicht zugemutet werden kann. Hierüber ent-
ſcheidet auf Anruf durch den Arbeitgeber oder Arbeitnehmer der
Vorſitzende des Ausſchuſſes. Ebenſo hat der Arbeitgeber, wenn
er ſich weigert, den von dem Hilfsdienſtpflichtigen beantragten
Abkehrſchein auszuſtellen, den Hilfsdienſtpfichtigen zu Arbeits
bedingungen, die mindeſtens nicht ungünſtiger als die bisherigen
ſind, weiter zu beſchäftigen.

Nachdruck verboten.

wem bleibt der Sieg?
Foman von Kurt Eckberg (A. v. Renthe-Finh).

W ich mich dir gegenüber ſetzen?“ fragte James.

mes machte keine Vorreden. Er ſah Amy an, tat
d auf und ſprach:

war in Biarritz, zur Zeit, da du zwei Jahre zählteſt.
prritz iſt ein Weltbad, wie du weißt. Alles, was ſich
will und was Anknüpfung an hohe und höchſte Kreiſe
fand ſich dort zuſammen. Es war ja eine wunder-
Jeit! Nun iſt es eigentümlich, daß jede ſolche Zeit

en Gott haben muß; ich meine einen Menſchen, um
h die Bewunderung der Clique ſchlingt und den ſie
tiſterung anbetet, und der ſelbſt nichts tut, als daß

gut macht gut ausſieht und gut kleidet“. Ein
Mann trat in Don Manuel de Caſtillo auf. Er war
von Spanien und brauchte als ſolcher den Hut nicht
men, wenn ſein König erſchien und alle andern
uvt entblößten. Er beſaß das Kreuz Jſabellas der

en und den Orden Carlos des Dritten. Kaum
dieſer Don Manuel, als die Damen um ihn herum-
wie die Bienen um eine Wunderblume. Obwohl

iratet und Vater eines fechsjährigen Knaben war,
er ſich nicht retten vor ihren Gunſtbezeugungen.
e bewahrte die Zurückhaltung deine Mutter.
kte deinen Vater von ganzem Herzen, denn ſonſt
wohl nicht aus ihrer hohen Sphäre herabgeſtiegen,

als er noch nichts war und nichts hatte, zu heiraten
kam das Seltſome. Don Manuel ließ alle die

wbeterinnen beiſeite ſtehen, und wandte ſein Inter
O etter zu. Wie es ihm glückte, hat niemand je
Aber eines Tages war ihr Zimmer leer. Auf

wo ver e Bild geſtanden, fand dein Vater
iſt er.v Amy ein vergilbtes Blatt entgegen. Mecha

ſie es und las: Teure, einzige Siddyl Ehe ich
e ich Dich noch einmal ſehn. Ich gehe morgen
men die Abendmeſſe. Mein heißeſter Wunſch iſt
irrſt gnmal Hand in Hand mit mir vor dem
was b gehe einer Gefahr entgegen, von der

dihtſen gt. „Frliege ich dieſer Gefahr, ſo wird Dir
n. Kraft geben, daß Du einmal Seite an

Manuel di Caſtillo,
welcer Dir Deine Füße mit Jnbrunſt küßt,

ſich über ihr Geſicht. Jhre Augen, aus denen ein lebendi-
ges, ſeeliſches Entſetzen brach, hefteten ſich auf James.

„Das iſt von ſeinem Vater an meine Mutter?“
„Fragſt du noch?“
Amy ſchlug die Hände zuſammen, und der Ruf brach

ihr aus dem Herzen:
„Sie hatten ſich auch ſchon lieb?!“
James nickte ſtumm, griff nach dem Blatte, nahm es

und faltete es zuſammen. „Niemals hat dein Vater deine
Mutter wiedergeſehen.“ Er ſtieckte den Brief zu ſich.
„Weiß Gott jemand ſo zu verlieren“ er kämpfte
mit dem Wort, denn ſeine Stimme ward mit einem
Male heiſer und ſchien ihm nicht gehorchen zu wollen
„jemand ſo zu verlieren ich meine, was dein Vater

durchgemacht hat, das kann in ſeiner Schwere nur der ver-
ſtehen, der Aehnliches erlebt hat oder Aehnliches befürrhtet.
Daß er dich nun mit allen Mitteln vor ſolcher Unbill zu
ſchützen ſucht, iſt ja wohl begreiflich. Du maagſt tun, was
dir beliebt, liebe Amy, läßt er dir ſagen. Aber es ge
ſchehe in Ehren. Dein Vater glaubt dir deine Leiden
ſchaft nicht aus dem Herzen reißen zu können; aber er
will ſeine Pflicht erfüllen und deinen Ruf ſchützen, ſoviel
es in ſeiner Macht ſteht. Jch ſtelle daher in ſeinem Namen
an dich jetzt die entſcheidende Froge: willſt du der Auf-
forderung Don Adolfos, die Meſſe zu beſuchen, Folge
leiſten oder nicht?“

Jn Amys Seele ſtürmte es wieder los. Sie begriff
vollkommen das Widerſtreben ihres Vaters gegen ihre
Pläne. Für ſie ſelbſt degegen beſtand ein eingreifender
Grund, der gegen ihre Liebe den erſchütternden Stoß
führen konnte, nicht. Adolſo war nicht der Sohn ihrer
Mutter und ſie nicht die Tochter ſeines Vaters. Phyſio-
logiſch war die Sache unanfechtbar. Wie hätte ſie nun das
Herz haben ſollen, Adolfo zu ſagen, jetzt gerade zu ſagen:
weil dein Vater meine Mutter entführte, müſſen wir
unſer Glück zerbrechen? Das wäre jämmerlich. Das
wäre unwiirdig.

„Nun?“ trieb James.
„Jch will tun, was dolfo wiinſcht.“
„Gut. So wird dein Vater mit dir gehen.“
„Das mag er.“
James ſtand auf. Aber er zögerte noch. Es war

etwas in ihm wie ein Ringen verſchiedener Mächte. Dies
Ringen ging von dem einen deutſchen Blutstropfen aus,
der ſich, weiß Gott wann einmal, in ſeine Familie verirrt

Er gab ihm die Fähigkeit, die Schlacken ſeines
Weſens au erkennen und was wertvoller den Wunſch

ſie abzuſtoßen. Er gab ihm ein wahres Mitgefühl mit
menſchlichem Elend, wie auch ſich dieſes zeigen mochte.
Und er gab ihm die Kunſt der Selbſtüberwindung.

Er ſtand vor Amy und ſchaute ihr mit ernſten gütigen
Augen ins Geſicht.

„Und nun, liebe Amy, laß allen Groll zwiſchen uns
allen vergeſſen ſein. Was eine Leidenſchaft aus einem
macht, das weiß wohl jeder, der es an ſich erfahren hat.
Einer Leidenſchaft iſt nicht zu helfen! ſie iſt wie ein Fieber.
Sie tötet uns, iſt aber ſelbſt nicht zu töben. Sie wird
immer wieder auferſtehen und uns wieder packen. Aber
etwas können wir wohl im Kompf gegen ſie tun. Wir
ſollten uns an die anlehnen, die uns lieben und für uns
verantwortlich ſind. Wir ſollten nicht nur mit matten
Lippen ſagen: das mag er, ſondern wir ſollten mit
Wärme die Hand ausſtrecken und ſagen: ich danke ihm
für ſeine Güte.“

Amn ſtreckte langſam und ſcheu James die kleine Hand
entgegen.

„Verzeih', wenn ich euch kränkte. Jch ſehe es ein, ihr
ſeid ſo gut. Jch habe dich nie für gut gehalten, ſondern
für ſchroff und herzlos. Nun ſehe ich ein Sie ſuchte
nach Worten.

„Laß gut ſein, Amy
t daß du eine Seele haſt, die mit anderen fühle
ann.“

James kniff die Lippen zuſammen, ehe er ſagte:
„Wozu ſind wir denn Menſchen mit höherer Ver-

anlaqung als Tier und Pflanze?“ Dann erhob er ſich,
als wolle er gehen, ſenkte aber zaudernd das Kinn auf
die Bruſt und hob es langſam empor. „Noch eines, liebe
Amy, geſtatte mir, dir zu ſagen es kommt aus dem
Erunde meines Herzens, das eurer Familie ſo aufrichtig
ergeben iſt.“ Er zog den Brief Don Manuels wieder aus
der Bruſttaſche. „Schicke den Brief an Don Adolfo.“ Er
hielt ihn ihr hin.

Amy fuhr zurück. „Niemals!“
James bewegte beſchwichtigend die Hand.
„Don Adolfo muß um dieſen Brief wiſſen. Es wäre

unverankwortlich, wollte man ihm nicht über Verhältniſſe
Aufſchluß geben, die er zu wiſſen ein moraliſches Recht
hat. Es hieße ihn hintergehen, wollte man damit warten,
bis andere es ihm vielleicht zu einer Zeit zutragen, wo
r euch nichts mehr zu ändern iſt. Da nimm

n nur.“
„O Sott, James, warum biſt du ſo unerbittlicht“
„Weil ich das Beſte für dich im Sinne habe.“

Fortſetzung kolgt.)
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x Kommerzienrat und der Dichter
Eine Fabel aus dem Leben
VPon Max Steinitzer

Namen des Dichters nenne ich nicht, obgleich oder
jr weil er einem großen Teil des Publikums, näm

nicht eben wähleriſchen, aber zahlungsfähigen, zu
und der Verleger mich wegen verſuchter Be-

ztigung verklagen könnte. Dieſer, der Königliche
r zienrat A. W., wartete auf dem Roßmarkt in

eleganten dunkelblauen Auto geduldig, bis die
mgsverſchiedenheiten zwiſchen einem Kutſcher der

3

4

u iſt,

en einem Bierführer und deſſen Pferden beendigt
Er ſah den Dichter, den er ſeit der Rückkehr von der
reiſe nicht begrüßt, langſam auf die Dühringſtraße

der wenig vornehmen Nebengaſſe, wo deſſen Be
n lag; ſo ſtieg er raſch entſchloſſen aus und ging auf

her Dichter war nicht ſonderlich erfreut über die Be
denn er befand ſich im Geiſt eben recht ferne von

e trübem Wetter wie heute, recht freudloſen, groß
hen Schauplatz, beim Anfang einer neuen Novelle,

von langer Abweſenheit zu Fuß zurückkehrend,

es ſeinem heimatlichen deutſchen Tal zuſtrebt.
Wuten Tag“, ſagte der Kommerzienrat. „Sie wohnen
immer in der fürchterlichen Straße da, obgleich Jhre
ſo vorzüglich gehen Wir haben indes Herrliches
meine Frau und ich, eben in Spanien, dem Schau
rer letzten Romane. Ich kann ſie zwar aus gänz-
Mangel an Zeit nicht leſen, aber jeden neuen lege ich

Frau auf den Weihnachtstiſch, den verſchlingt ſie
in den Feiertagen mit der ſteten Verſicherung, es ſei
ſchönſte, was es gäbe. Ja, ich kann Jhnen ſagen, ſo
ervoll dieſe Landſchaften in der Wirklichkeit ſind,
Frau ſagte öfters: „Unſer Freund, den wir leider

Jahr nur einmal bei deinem großen Herrenabend
hat das doch noch farbenprächtiger geſchildert!“ Es
fach berauſchend dort! Jch ſage das natürlich nicht.
nen den Mund wäſſerig zu machen, ſondern biete
einen Kreditbrief an, mit dem Sie an allen in Be
kommenden Orten reichlich Geld erheben können,

ich nicht anf Jhr Honorarkonto, ſondern auf Ge
inkoſten verrechnet. Meine Frau ſagte, und ich gab
ht: „Jſt es nicht lächerlich, daß un s das Schickſal die
hkeit gibt, dieſes Wunderland wochenlang zu ge
und der, welcher uns dafür vorbereitet, der erſt das
Perſtändnis für ſeine Kunſt- und Naturſchätze bei uns
t hat, ſollte nie in die Lage kommen, das alles, was

hinreißend darſtellt, mit eigenen Augen zu ſehen?“
dann noch eins, mein Lieber, meine Frau dochte, es
für Sie im höchſten Grade intereſſant, im einzelnen
t belehrend ſein, endlich ſelbſt zu ſehen, was Sie
den von Leſern ſo herrlich gezeigt haben. Freilich
kaum jemand außer uns Dreien, daß Sie nie dort

aber mir wäre es lieb, wenn Sie hingingen, ein
er Welt gegeniüber, aber auch, weil ich annehme, daß
ausgezeichnet eingeführten Romane doch verzeiben
noch gewinnen müßten, wenn Sie alles, was Sie ſo

tig ſchildern, mit eigenen Augen geſehen haben!“
der Dichter drückte lebhaft die Hand des Kommerzien

„Jch darf mir wohl einige Tage Bedenkzeit aus
ob zu meinem für alle Fälle großen Dank für Jhr
liches Anerbieten auch die Annahme kommt. Aber
m Jhnen ſchon gleich ſagen: „Jch glaube nicht

Japaniſches Zeitungsweſen
h vor 44 Jahren gab es in Japan nur eine einzige Zei
die einiger Beachtung wert war, während dort jetzt über
Mätter verſchiedener Richtung erſcheinen. Jeder Japaner
utzutage eine Zeitung oder läßt ſie ſich, falls er ſelbſt dieſe
nicht verſteht, vorleſen. Auch in den abgelegenſten Dörfern

Bewohner ſehr gut über die Weltereigniſſe unterrichtet
W gilt dieſes ſeit der Zeit des ruſſiſch japaniſchen Krieges.
dieſem Zeitpunkt kümmerte ſich der Japaner im all

en wenig darum, was außerhalb ſeines Heimatlandes vor
Selbſt in der Hauptſtadt wurden als große, inter

Neuigkeiten nur immer lokale Geſchehniſſe aus der Um
von Tokio angeſehen. Erſt ſeitdem die Nation eine Welt

Eeworden iſt, iſt das Intereſſe für die Weltgeſchehniſſe all
geworden. Kleine Zeitungen, die nicht ſo geſtellt ſind,
ſih Auslandskorreſpondenten und beſſere eigene Mit
t halten können, entnehmen telegraphiſche Meldungen und

ne Artikel den größeren Blättern, oder wenn es gar
ers geht, ſo drucken ſie den Leitartikel einer amerika
Zeitung als erſtes Stück ab.
Urſprünge des japaniſchen Zeitungsweſen ſchreiben ſich
De Jahrhundert her; zu dieſer Zeit wurden die erſten

ätter herausgegben, um die japaniſchen Bürger über
i des Tages auf dem Laufenden zu halten. Be
age, an denen dieſe Zeitungen erſchienen, zab es nicht,

n regelrechte Herausgeber. Wer immer wollte, konnte
an erſcheinen laſſen, wenn er nur etwas wußte, was ſich

e eignete und über das nötige Material verfügte. Dieſes
erordentlich einfach; es beſtand aus einer Holzſcheibe

n ttenen Schriftzeichen und ein wenig Tuſche. Dieſe
lätter nannten ſich „homuiri“. Jn

Landes werden noch jetzt Exemplare davon auf
n 8 „homuiri“ erſchienen in Tokio, Oſaka und Kioto;

n ohnſitz außerhalb dieſer Städte hatte, bekam ſie nur
ofern er dort Freunde beſaß die e ihm übermittelten.

vornehmen

e e re
Ganz Deutſchland iſt ein Heer

Die Frauen drehn Granaten,
Die Männer ſind Soldaten,
Ganz Deutſchland iſt ein Heer!
Die Flotte liegt gerüſtet,
Wenn's jetzt den Feind gelüſtet,
Kommt nur, zu Land und Meer!

Wie eine Eiſenmauer
Von erzgefügter Dauer
Umgibt uns unſre Wehr;
Der Schild iſt undurchdringlich,
Das Schwert iſt unbezwinglich,
Ganz Deutſchland iſt ein Heer.

Das Schwert fliegt aus der Scheide,
Hei, England, dir zu Leide
Fuckt jetzt der Blitz daher!
Nun ſollſt du ſelber ſpüren.
Wie wir die Waffen führen!
Ganz Deutſchland iſt ein Heer!

Martin Detering in der „Liller Kriegszeitung“.

e

„Jch weiß ja“, bemerkte der Kommerzienrat, „trotzdem
die Romane ſo gut gehen, ſind Sie ein viel zu ſorgſamer
Haushalter, um ſich aus Eigenem ein teueres Vergnügen zu
gönnen, obgleich ich Jhre Kaſſe doch ſicher nicht darben
laſſe, was?“

Der Blick des Kommerzienrats ſiel dabei unwillkürlich
auf die mehr als einfache Kleidung des Dichters.

„Jch ſpare nicht aus Luſt am Sparen, Herr Kon
merzienrat. Sie werden immer Leute finden, die Roman
ſchreiben und ſolche, die ſie kaufen. Ob aber die meinen
noch lange dazu gehören, verbürgt mir niemand. Jch kann
mich ändern, vielleicht ohne es ſelbſt zu merken, ſo daß ich
für die Käufer zu gut oder zu ſchlecht ſchreibe!“

„Zu gut vielleicht, das wäre ſehr bedauerlich, zu ſchlecht
entſchuldigen Sie die hypothetiſche Annahme das

gibt es kaum, wenn einmal jemand eingeführt iſt. Dank-
barkeit miſcht ſich mit Bequemlichkeit. Man glaubt nicht,
welcher Schund in Zehntauſenden abgeſetzt wird, wenn die
Leute einmal den Namen gewohnt ſind. Da kann die
Preſſe geiſtige Abnahme konſtatieren, ſoviel ſie will.“

„Es iſt auch etwas Grundfätzliches, was gegen Jhren
großmütigen Vorſchlag ſprechen wird, Herr Kommerzien-
rat. Nicht etwa, daß ich die Souveränität hier lächelte
der Dichter beſcheiden der Schriftſtellerphantaſie über
die Realität verherrlichen will. Aber es gibt ein Sprich-
wort „quieta non moverſe“, des überſetze ich: was gut
funktioniert, daran ſoll man nicht herumbaſteln. Es iſt
wahr, ich kenne Spanien nur aus Büchern und Kartkten.
Früher hat meine Sehnſucht darnach dazu geholfen, dem
Bild in meinen Romanen die ſogenannte Farbenglut zu
geben. Dann iſt aber im Laufe des Schreibens eine Vor-
ſtellung davon in mir entſtanden, von der ich nicht weiß,

Nur beſonders wichtige Neuigkeiten wurden durch Schnelläufer
verbreitet, die innerhalb 24 Stunden bis zu 200 engliſche
Meilen zurückzulegen vermochten. Die Herausgabe der erſten
Zeitung, die wirklich dieſen Namen verdient, fand um das Jahr
1872 ſtatt. Bald wetteiferten zwei bis drei Blätter um die Ehre,
die erſte „moderne“ Zeitung zu ſein, und es war ſchwer, zu ent
ſcheiden, welche von ihnen dem Ziel am nächſten kam. Der Jnhalt
der Nummer war urſprünglich rein politiſch. Dies beruhte darauf,
daß es als unpaſſend angeſehen wurde, perſönliche Angelegenheiten
öffentlich zur Sprache zu bringen. Dennoch hielten ſich die Zeitungen
nicht lange innerhalb dieſes engen Rahmens. Auch hier trug
die menſchliche Neugierde den Sieg davon, und ſo entwickelten ſich
allmählich alle möglichen Rubriken, die ſchließlich auch den ſenſa-
tionellſften Nachrichten Aufnahme gewährten. Jn Tokio gibt es
jetzt etwa vierzig Zeitungen, deren Preis ungefähr zwei bis fünf
Pfennig beträgt. Die bekannteſten davon ſind „Aſahi“, und
„Nichi-Nichi“. Jn der Art der Aufmachung und der Höhe der
Auflage ſtehen ſie den größten Preßorganen der europäiſchen und
amerikaniſchen Hauptſtädte kaum nach; ſo hat „Nichi-Nichi“ eine
tägliche Auflage von über 250 000 Exemplaren.

„Jch beſuchte“, ſo erzählt ein amerikaniſcher Journaliſt, „ein
mal die Geſchäftsräume des „Nichi-Nichi“ (zu deutſch „Tag“),
einer modernen Morgenzeitung. Es war Mitternacht, die Zeit,
zu der es in den Redaktionen unſerer Morgenzeitungen am leb
hafteſten zuzugehen pflegt. Ein ſchläfriger Torwächter ließ mich
ein. Jch ſah eine ganze Menge Leute, die alleſamt ſchliefen.
Endlich wurde ich in das Zimmer des Auslandsredakteurs ge
führt, der allein wach war. „Die erſte Auflage iſt in Druck
gegangen,“ erklärte er, „daher haben ſich meine Kollegen eine
Weile ſchlafen gelegt Jch werde Sie aber umherführen.“ Er
zeigte mir ſodann die verſchiedenen Redaktionszimmer; überall
lagen die Jnhaber und ſchliefen, entweder auf dem Schreibtiſch
oder auf dem nackten Fußboden. Die japaniſchen Zeitungs-
männer halten ſich niemals die Nacht hindurch wach, um Neuig-
keiten zu erwarten. Was heute nicht kommt, erfährt die Mit
weli morgen eioch geitig genug, iſt ihr Grundſatz „NichiNichi“

ob ſie der Wirklichkeit entſpricht, und das iſt mir auch ziem-
lich gleichgültig. Tauſende ſehen das Land durch meine
Augen und eben deshalb beſtätigen ſo viele Reiſende mir,
wie ſehr alles ſtimmt. Das habe ich ſicher, das gern und
leicht Schreiben und die Gunſt meiner Leſer, den guten Ab
ſatz, von dem ich lebe und durch den es mir ſpäter möglich
werden ſoll, nur mehr wirklich Erlebtes zu ſchildern, das
heißt vom Kunſthandwerk endgültig zur Kunſt übergehen.
Denn das Handwerk wird begehrt, die Kunſt aber hat zu
nächſt immer den größten Teil der Preſſe zum Feind. Alſo
kurz, wie es jetzt iſt, we i ß ich, das „funktioniert“. Wie
es wäre, wenn ich anſtatt aus meiner Phantaſie, aus den
realen Eindrücken heraus ſchreiben würde, weiß ich nicht,
kann es auch nicht wiſſen. Vielleicht würde meine Schreib-
ſeele, die doch das Eegebene automatiſch verändert und
formt, gar keine derartigen Jmpulſe von der Wirklichkeit
empfangen; vielleicht würde ich recht glücklich dort leben,
aber das Papier würde weiß bleiben. Denn wenn der
Prozeß nicht von ſelbſt einſetzt und das Bild wie Kriſtalle
anſchießt,, dann bin ich machtlos; ſo tief bin ich noch nicht
geſunken! Alſo nochmals vielen Dank!“

Hier ſpannte der Kommerzienrat den Regenſchirm auf
und winkte ſeinem Auto. Der Dichter aber ſchritt über den
Platz dem Eingang ſeiner ſchlecht gepflaſterten engen
Straße zu. Jm Geiſte ging er über blumige Wieſen auf
dem breiten Rücken einer Hügelkette, zu beiden Seiten
weithin bewaldete Höhenzüge, hinter denen ſich andere in
blauer Ferne verloren. Von den Tälern herauf klangen
Abendglocken, am ganzen Himmel ſäumten ſich die Wolken
mit rötlichem Glanz und Fenſter leuchteten drunten im
ſtrahlenden letzten Sonnengold.

Das Pferd im Spiegel der Sprache
„Pferd“ iſt eigentlich ein ganz merkwürdiger Name. Das

Wort ſtammt von dem ſpätlateiniſchen Worte paraveredus, und
dieſes iſt zu ſammengeſetzt aus dem griechiſchen Wort para (neben
und veredus (Kurierpferd). Veredus ſtammt vom keltiſchen reda
(der Wagen): alſo eigentlich das Extrapoſtpferd, gas dritte Pferd
neben dem des Kuriers und Poſtillons. „Gaul“ faſſen manche
als Lehnwort aus dem lateiniſchen caballus auf, daher Kavallerie,
Kavalier. Einem geſchenkten Gaul ſieht man nicht ins Maul;
denn bekanntlich erkennt max, das Alter der r an den
Zähnen. Vielleicht ſtammt daher auch die Redensart: „Jemanden
auf den Zahn fühlen.“ „Klepper“ ſtammt von Klappern,
d. h. mit den Hufen aufſchlagen. „Fohlen“ und „Füllen“ iſtdas lateiniſche pullus, alſo ganz allgemein: das junge Tier Das
Paradepferd iſt zunächſt ein zum Paradeaufzug dienendes Pferd,
dann überhaupt ein Pracht- oder Prunkpferd, mit dem man Staat
machen will. Uebertragen ſagt man, jemand reitet ſein Parade-
pferd, wenn er etwas vorbringt, in dem er ſich ganz beſonders
auszeichnet. Hierher gehört auch die Redensart „ſich aufs hohe
Pferd ſetzen“, das heißt, ſich hochmütig ſpreizen, ſtolz tun und
hochtrabend, hochfahrend. Denn unwillkürlich gibt das Gefühl,
hoch zu Roſſe zu ſitzen, dem Reiter einen gewiſſen Stolz. Pferde-
arbeit iſt übermenſchliche Arbeit, denn das Pferd übertrifft den
Menſchen an Ausdauer und Kraft. Das Wort gehört zu ſo
genannten Volksſuperlativen, die gern mit Tiernamen gebildet
werden, wie Bärenkälte, Wolfshunger, Schweineglück, ſaugrob,
fuchswild, hundemüde, ſpinnefeind. Wenn das Pferd ſeine Arbeit
vor dem Wagen oder dem Pfluge getan hat, ſo wird es aus-
geſpannt. Daher iſt das Ausſpannen ein Bild vom Riederlegen
der Arbeit. Wir ſagen z. B.: Wenn das noch lange ſo fort geht,
ſo muß ich ausſpannen. Alle Stränge anziehen heißt: alle Kraft
aufbieten nach einem Ziele ſtreben. Die Redensart „wenn alle
Stränge reißen“ heißt: wenn alles fehlſchlägt, im äußerſten Not-
falle. Vom Lenken der Pferde kommt die Redensart „jemanden
im Zaume halten“, kurzhalten, zügeln, ſo daß er keine großen
Sprünge machen kann. Das Gegenſtück iſt „mit verhängtem
Zügel“, das heißt in ſchnellſtem Lauf. Denn verhängen bedeutet
nicht bloß, daß man etwas verhängt, verhüllt, ſondern auch, daß

beſchäftigt eiwa hundert Reporter. Dieſe haben es indes nicht
nötig, täglich ganze Spalten mit Neuigkeiten zu liefern. Jhre
Tagesleiſtung beſteht gewöhnlich aus ein paar hundert Worten,
die ſtiliſtiſch dafür aber um ſo ſorgfältiger gefeilt werden, ehe
ſie in die Setzerei gehen. Mit großem Stolz zeigte mir mein
Cicerone einen Artikel, den er ſelbſt verfaßt hatte. Es war eine
kurze, etwa 300 Wörter umfaſſende Beſchreibung König Victor
Emanuels von Jtalien. Es ſtand darin zu leſen, das der König
von Jtalien da und da geboren ſei, daß er eine ſchöne Frau
und ſchöne Kinder habe und in Rom wohne, ungefähr ſo, wie ein
zehnjähriger Schuljunge das Thema behandelt haben würde.
Nur die Sprache war außerordentlich gepflegt. Die Setzerei war
der eigentümlichſte Ort, den ich je geſehen habe. Jn einem
Rieſenraum ſtanden große Käſten mit Thpen. Da es mehrere
Tauſend chineſiſche und japaniſche Buchſtaben oder richtiger ge-
ſagt, Jdeogramme gibt, ſo herrſchte ein ſehr bewegtes Hin un
Herlaufen. Wä Setzer aus vollemHalſe. Kurzum, es herrſchte ein Höllenlärm.“

Jn letzter Zeit gewähren die japaniſchen Zeitungen auch Ge
dichten Aufnahme. Früher wurde es für unmännlich angeſehen,
ſich mit Poeſie und dergleichen zu beſchäftigen. Doch hat der

jetzige Kaiſer eine poetiſche Ader, und er ermahnt daher ſein Volk
fleißig zu dichten. Eine Beſonderheit der Redaktion des „Nichi
Nichi“ ſind deſſen weibliche Journaliſten, die großes Aufſehen in
dieſem Lande erweckt haben, wo die Frau erſt jetzt allmählich
anfängt, aus der verſteckten Welt ihres Hauſes hervorzutreten-
Ueber dieſe weiblichen Mitarbeiter äußerte ſich einer der Redak
teure des Blattes wir folgt: „Mit ihren Leiſtungen ſind wir
ganz zufrieden. Nur wollen ſie ſich gar zu gerne immer über
die Rechte der Frauen und ähnliches mehr verbreiten, und wir
müſſen ſtets ein wachſames Auge auf das haben, was ſie ſchreiben
denn oft vertreten ſie ſonſt Anſichten, auf die wir einfachen
Männer uns nicht verſtehen.“



enwillen, ihren Leidenſchaften freie Bahn laſſen. h
geſpornt“, auch ſubſtantiviſch mit „Stiefel und Sporen“, das

heißt vollſtändig gerüſtet und gewappnet, gebraucht man für voll
ſtändig angekleidet. „Sich die Sporen verdienen ſagt man
einem, der ſich zum erſten Male durch eine rühmliche Tat aus

Das alte Wort für Steigbügel iſt Stegreif. Aus dem
tegreif bedeutet ohne vom Pferd abzuſteigen, ohne ſich

lange zu beſinnen. as Gegenſtück dazu haben wir in dem Zeit

r e en der viere r5 Hie ört au t agen“,das n Huf ſehrurſprünglich auf de des bezieht, ferner
n, rü ch wa x tüchtiger Reiter ie eden Beruf wechſeln, eigentlich in einen anderen Sattel ſteigen.

Nachdruck verboten.

Bunte Mappe
Gerade richtig.

Verderben war. Als er eines Tages einen kleinen Spagie

arbeiter
Bier; ſie möchte es ſich ſelbſt aus dem Keller holen

Alz er einige Zeit ſpäter den Vorarbeiter wieder traf, redete
er ihn an, De aus deſſen Munde ein Lob ſeiner Güte zu hören.

um,

„Na, Herr, wär's ein bischen beſſer geweſen, ſo hätten wir
s mi iegt, und wär's ein bi ſen e a ehe Teller Bee e gehen ſo

Eine Wette,
einige Offigiere wanterhielten ſich über Scheibenſchießen.
„Jch wette eine Kiſte Zigarren,“ rief Leutnant v. A., „daß

ich zwanzig Schüſſe e zweihundert Meter Entferung abgeben
und von jedem das Reſultat genau ſagen kann.“

„Die Wette halte ich,“ rief Major B.
Am nächſten Morgen verſammelten ſich alle, um Zeugen des

Berfuches zu ſein. Der Leutnant ſchoß.
„Gefehlt!“ kündigte er ohne Aufregung an.
Der zweite Schuß knallte.
„Gefehlt!“ wiederholte der Schütze.
Ein Schuß.

t dak warf Major B. ein. „Was machen Sie denn
da gielen ja gar nicht auf die Scheibe!“

„Selbſtredend nicht, aber auf die Zigarren!“ lautete die
Antwort.

Und die bekam er denn auch.
Gebuld!

„Na, wie lange werde ich denn noch zu warten haben,
bis ich mit dem Raſieren dran komme?“ ſchnarrte eine junger

der in einen Barbierladen voller Kunden trat.
„Ach“, ſagte der Bartſcherer, der teilnahmsvoll die ſchwachen

Bartanſätze des Fremden muſterte, „ich denke, in einigen Monaten
wird's ſoweit ſein!“

Ein Gemütsmenſch!
Sie: „Würden Sie etwa ein Mädchen um des lieben Geldes

willen heiratern?“
Er: „J bewahre! Nur könnte ich's nicht überz Herz bringen,

ſie wur deshalb, weil ſie Geld hat, eine alte Jungfer werden zu
laſſen.

Unverfroren.
Erſter Reiſender: „Würden Sie wohl ſo liebenswürdig ſeirn,

mir auf einen Augenblick Jhre Brille zu leihen?“
Zweiter Reiſender: „Bitte, mein Herr, mit Vergnügen!“
Erſter Reiſender: „Herzlichen Dank! Und da Sie ja nun

Fhre Zeitung doch nicht ohne Brille leſen können, ſind Sie wohl
ſo freundlich, ſie mir zu geben!“

Goethe übertroffen!

„GBroßartig, lieber Freund! Jn Jhrem Theaterſtück ſind
Szenen, die ſelbſt Goethe nicht hätte ſchreiben können!“

„Meinen Sie wirklich?“
„Aber ganz gewiß! Nehmen Sie z. B. den Eiſenbahn

zu ſammenſtoß im dritten Akt!“

Auch ein Fortſchritt.
„Papa, ich ſitze nicht mehr auf der letzten Bank!“
„Das iſt vecht! Hier haſt du eine Mark. Aber erzähle mir,

wodurch du heraufgekommen biſt!“
„Die letzte Bank wird geſtrichen.“

Praktiſche Uebungen.
„Nwn, Herr Lehrer, Sie ſehen ja ſo ſorgenvoll und ängſtlich

aus. Was iſt denn los?“ fragte der Pfarrer den Dorflehrer.
„Die Jungen in der Oberklaſſe machen mir Sorge“, erwiderte

di „Jch habe ihnen gezeigt, wie man Wiederbelebungsver
ſu an Ertrunkenen vornimmt.“

„Aber das iſt doch ſehr löblich!“
-Ja, Herr Paſtor das iſt ja ganz ſchön; aber ich habe ſchon

ein paar von ihnen abgefaßt, wie ſie ſich gegenſeitig ins Waſſer
ſtießen, um das Gelernte praktiſch zu erproben.“

neeeeeeeeeeeeg uNene Bücher
Fahneneid. Kriegsnovelle von Alexander von Bülow.

Leipgzig, F. A. Brockhaus. 1916. Geheftet 1 Mark. Dasérſtligewert eines unbekannten Autors, der bald zu den be-

kannten zählen wird, das läßt ſich nach dieſer vielverſprechen
den Talentprobe mit ziemlicher Gewißheit vorausſagen. Die
Kunſt zu erzählen, nicht in pſhchologiſchen und Stimmungs-
elementen ſtecken zu bleiben, nicht nur einen intereſſanten Kon
flikt zu finden, ſondern ihn zu einer ſtarken, klaren, ſich ſteigern
den und plaſtiſch abgerundeten Handlung auszubauen, iſt heute
ſeltener, als man der modernen Bücherflut gegenüber glauben
ſollte. Dem Dichter dieſer Novelle „Fahneneid“, die der Verlag
Brockhaus mit Recht gewürdigt hat, in der Reihe ſeiner erfolg-
reichen Kriegsbücher von Hedin, Wegener und Gomoll zu er-
ſcheinen, gelingt ſpielend, was andere durch kein mühſames
Studium der Technik erringen: er weiß die wechſelnden Bilder
ſeiner Phantaſie in ihren weſentlichen Momenten zu erfaſſen
und mit kräftigen, faſt ſparſamen, in ihrer Knappheit um ſo ein-
dringlicheren Strichen hinzuſetzen, daß alles von Leben ſprüht
und der Leſer immer aufs Neue gefeſſelt und bis zum Schluß mit
fortgeriſſen wird. Der Krieg hat dieſes Talent geboren Bülow
kämpft als Oberleutnant eines Jägerbataillons, und die über-
a literariſche Strategie ſeines Erſtlingswerkes entſpringt

der engen Verbindung von Schriftſteller und Militär.
us einem der brennenden Probleme der Gegenwart, der bal-

tiſchen Frage, dem Zwieſpalt zwiſchen der deutſchen
Stammeszugehörigkeit und dem politiſchen Vaterlande Rußland,
entwickelt Bülow einen ergreifenden Herzenskonflikt, der im

n angeſponnen, im plötzlich hereinbrechenden Kriege bis zur
Forderung durchgekämpft wird. Der Uebermut deutſchen

Studentenlebens, das in den erſten Kapiteln J geſchidert
wird, wandolt ſich zu männlicher, ja heldenhafter Bewährung uf
dem Schlachtfelde. Packende Kriegsfzenen verſetzen uns in den
Kampf um die Befreiung Oſtpreußens, und mit der

was t alſo der 4 ſtraffen Anzi „Dieießen laſſen“, ſagt man beſonders von der ihren Sroberung Kurlands findet der Novellenkonflikt ſeine
Löſung im Sinne unſerer deutſchen Kriegsziele. Bülows
„Fahneneid“ iſt eine aus dem heldiſchen Geiſt unſerer Tage er
wachſene Dichtung und darf allen reifen Leſern nachdrücklich
empfohlen werden. Sie paßt in hervorragender Wei zur Ver

dung ins Feld, da ſie wohltätig ablenkt von den iegeriſchen
sereigniſſen und durch vornehmſte künſtleriſche ittel

Stunden innerer Sammlung und Erhebung bereitet.
Curt Moreck, Menſchen im Kampf. Preis 1 Mk. Verlag

von Julius Hoffmann, Stuttgart. Dieſes Buch darf den An
ſpruch erheben, in der Kriegsliteratur eine Erſcheinung von un
gewöhnlicher Art zu ſein. Bei dieſen Erzählungen handell es ſich
um ſeeliſche Srlebniſſe von Menſchen in den Sturmen außer
ordentlicher, ja eingigartiger chehniſſe. Ein Dichter von
feinſter Empfindſamkeit für jeden ſinnlichen und ſeeliſchen Reiz,
von ung wehen Schärfe des inneren Geſichts und faſt viſto
närer Kraft des Schauens geſlaltet hier einzelne Menſchenſchickale in den Schrecken des er Er läßt unſern s z in
e innerſten Regungen dec ele dringen, die Schauer des

Geheimnisvollen ſteigen um uns auf, herbes Weh des Menſchen
herzens umklammert uns mit tränenlöſender Geſtalt. Der
blenden de Wunderſchein einer uns neu eröffneten Welt üegt über
dieſen Erzählungen. Der Dichter beſaß auch die Kraft, dieſer
neuen Welt von Eindrücken und Empf ndungen ihre eigene
Sprache zu ſchaffen. Schimmernd und klingend wie gute, neue
Münzen ſind ſeine Prägungen, ein funkelnder Schatz von edlen
und fein gearbeiteten Koſtbarkeiten. Kurz und ſcharf weiß er die
geſchauten Bilder vor uns hinzuſtellen, oft mit verblüffenden
Wendungen, die aber dem inneren Auge überraſchende Ausblicke
öffnen. Unauslöſchlich ſchneiden ſich die ſcharfen Geſtalten und
die Linien der Geſchehniſſe in die Seele ein. Es iſt im beſten
Sinn moderne Kunſt, was uns hier für 1 Mark geboten wird,
jene Kunſt, die die Rätſel des Seelenlebens löſen und das bis
n. Unerforſchte und Unerlöſte mit neuen Zungen reden laſſen

t

Die Jdee der Gemeinſchaft. Von Dr. Joſef Gruntzek.
(eft 23 der „Bibliothek für Volks und Weltwirtſchaft“. Heraus-
geber Profeſſor Dr. Franz von Mammen). Dresden, „Globus“,
Wiſſenſch. Verlagsanſtalt. Preis 1,50 Mark. In dieſer Schrift
weiſt der durch ſeine wirtſchaftspolitiſchen Werke bedannte
Nationalökonom der k, k. Exportakademie in Wien, Regierungsrat
Prof. Dr. Gruntzel, nach, daß der theoretiſche Gegenſatz zwiſchen
t r und Sozialismus kein zutreffendes Bild der

irklichkeit gibt. Der Menſch bedarf zum Zwecke ſeiner Selbſt
entfaltung der Verbindung mit anderen Menſchen. Eine ſolche

Gemeinſchaft ſei keine mechaniſche Zuſammenfaſſung, ſondern ſei
weſentlich pſychiſcher Natur. Sie bedeute keine Unterdrückung
der Jndividualität, ſondern ſei deren weſentliche Vorausſetzung.
Sitte und Recht ſeien die Lebensformen der Gemeinſchaften.
Neben und nacheinander wirken verſichedene in ihrer Bedeutung
ſehr veränderliche Gemeinſchaften, von denen die Blutsgemein
ſchaft (Familie, Stamm und Siedlung, Volk und Raſſe, die
Religionsgemeinſchaft (Natur- und Geiſtesreligion), die Staats
gemeinſchaft, die Lebens gemeinſchaft (Verein, Verſammlung,
Koalition, Konvention, Markt) und die Welt gemeinſchaft
(Menſchheitsidee und Staatengemeinſchaft) in ihren weſentlichen
Zügen erörtert werden. Für die Vollswirtſchaftslehre ſei wie
für die Ethik das Leben ein ſtetig wechſelndes Kräfteſpiel zwiſchen
Jndividualitäten und ſehr verſchiedenen Gemeinſchaften. Bei dem
jetzigen, durch den Weltkrieg hervorgerufenen Drange nach Bil

eignet, den deutſchen evangeliſchen Kindern das a

teneformators vor Augen zu malen, deutſche
der am 81. Oktober 1517 die Schläge Sam
weckend über die deutſchen Gefilde ſchallen ließ holleben
Volksſchrift dargeboten, die bei ſo großer kenntn. vergan
Weiſe den rechten Ton für die Kinder des deutſchen in at ber
Volkes getroffen hat. Sie ſei darum bei dem billigen d

ſſenverbreitung aus Anlaß des 400jährigen e
jubiläums aufs nachdrücklichſte empfohlen. efor

Heimſtätten, eine Löſung der Arbeiterfrage
Lande. Von Dr. v. SchwerinOberfteinbaDeutſche Warte“, Berlin NW 6. Preis 050 a
den landwirtſchaftlichen Großbetrieb wird die Arbeit
dem Kriege ein Problem von allerernſteſter Bedeutut,
Deshalb ſollte jeder Gutsbeſitzer mit größter Augen
das Schwerinſche Büchlein leſen. Herr v. Schwerin u
etwa 12 Jahren die Löſung der auch für ſein Gut

Je a h n daß er ſtatt tiearbeiter zu beſchäftigen, Heimſtätten geſchaffen undi ndwerker, Landarbeiter uſw.) a dert d
Schwerinſchen Verſuch geht in übergeugender Weiſe t
es auch ohne öffentliche Hilfe vielfach möglich ſein t
verhältnismäßig kleinen Mitteln und ohne jedes Kiſfolge in der angedeuteten Richtung zu erziel eGrunde muß man der Schrift die weiteſte Verbreium r ehe
auch unter den Vertretern des ländlichen Grundbeſihe R u zuſar

Herm. Priebe, Durchhalten bis zum Siege Ein
in ernſter Stunde an die Zuhauſegebliebenen ar en Vaterla
Berlin), 10 Pfg. 100 Exp. S Nr. Die frühe
V er erſchienene Schrift „Kriegerfrauen, helft eurer
nern den Sieg gewinnen!“ hat ſtark gezündet. Hunde
von Exemplaren wurden verteilt Noch einmal rift Kirche,
Durchhalten. Eindringlich und klar ſchildert er zung Deſſan,
unſerer wartet, wenn unſere Feinde fiegen. Aber wirg Törten
fiegen und wir ſiegen, wenn wir wie ein m tand und ſe
ſammenſtehen, wenn wir entbehren, ohne zu klagen er Schlaganfa
und ſtark wollen wir unſere Not tragen, denn auch en Jena, 24
nen, iſt Heldentum. Sparſam ſein und Zucht üben öberre
a es wird reichen. Scharf ins Gewiſſen redet der Verfaſe ffer iſt in
denen, die noch reichlich haben und nicht abgeben denen, di
gel leiden. Ein Volk von ſittlicher Kraft, ernſter Pflichtert Landes u
müſſen wir ſein, es kommt dabei auf je den einzeln en
Wahrlich, eine Schrift zur rechten Stunde, die auskling
Worte: Ihr tapferen Brüder draußen! Euch, das Weimar,
Heer, grüßt das große Heimatheer mit dem Gelsbnis R Sölußſitzu:

halten bis zum Siege RM rehendenes und de
lenſtalter de

ſies das Geſ
rkauf des

zur Erwägut

R. Albath, Warenumſatzſtempelgeſetz. Gemeinven
dargeſtellt für Geſchäftsinhaber, Angeſtellte, Gewerbetre
Landwirte uſw. Berlin SW. 11, Verlag von Emil Ha
Preis 1, Mk. Jeder Geſchäftsinhaber, Gewerbe u
Landwirt uſw. mit einem Warenumſatz von mehr als ilung Th
muß Warenumſatzſteuer entrichten. Zu rechter Zeit e ben der Ba
von einem Fachmann, Amts und Gemeindehuregus berg zur Ta
M. Albath, bearbeitet eine gemeinverſtändliche Darſtelmn
Warenumſatzſtſtempelgeſetzes. Sie bietet dem Laien dung
überſichtliche und wirklich klare Darſtellung der recht ver
Beſtimmungen ein wertvolles Hilfsmittel und eine praktiſch

Gera, 24

dung von kleinen, großen und größten Gemeinſchaften (wie die leitung zur Einrichtung der Bücher

8 en. 7 zur Ermittlung der atung derZollunion der Mittelmächte uſw.) iſt dieſe grundlegende Schrift i ivon großem Jntereſſe und Wert. a ehiiehe c e Strafen vel. Hucolserhandinnges n r
d Feine vene Wirte nie en Eine Erzählung ng erklärteon ſeinem en un irken. Den deutſchen evangeliſchen z t b Prozentn per d nie e Gr bei oder beziehen burch e W x
35. eiten. Preis in Partien billiger. Die h über Gewämit dem Motto Luthers: „Meinen Deutſchen bin h geboren, Tauſch roſſe, uch und Kunſt s geſchädi

Meinen Deutſchen will ich dienen“ verſehene Schrift des be Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38. W
an Staat

ebenfalls 2
bis zu 5000Für unſere Frauen eCöthen, 24

nen 6ff
Di beſten an Ort und Stelle perſönlich eingugiehen, ehe n eretJ am beſten n, ehe wi h Kriegsausie Zahlungepflicht der Hausfrauen eine vorgelegte Quittung bezahlen und dadurch als echt e Geſnernn

Bedauerlicherweiſe machen ſich ſkrupelloſe Menſchen das kennen. 9. Mürgern zinslejetzige Alleinſtehen ſo vieler Hausfrauen in betrügeriſcher Ab ngeſetzt wordſicht zunutze und ſuchen aus ihrer Unerfahrenheit und Ge Für Haus und Küche in Beträgenſchäftsunkenntnis für ſich Kapital zu ſchlagen. Kommt dazu
noch von ihrer Seite aus Vertrauensſeligkeit und Leichtgläubig-
keit, ſo können ſie pekuniäre Schäden erleiden, die recht empfind-
lich werden. Ein Fall jener Art iſt folgender:

Kürzlich erſcheint wenige Tage nach der Zahlung des Jah-
resbeitrags für die Mitgliedſchaft eines Vereins ein Bote in
meiner Wohnung, um, mit gleicher Karte als Ausweis, den da
rauf zu entrichtenden Beitrag nochmals zu kaſſieren. Mit
Hinweis auf die unlängſt erſt bewirkte Zahlung verſchwindet er
befremdend ſchnell, und nähere Erkundigungen ergaben, daß
der Vereinsbote ein Päckchen Quittungskarten verloren und
deshalb neue ausgeſtellt erhielt, die er ſofort einkaſſierte. Ob
dem Finder der Karten ſein Betrug an anderer Stelle geglückt
iſt, habe ich nicht erfahren können, jedenfalls mahnt dieſer Fall
aber zur Vorſicht bei Zahlung von Beträgen gegen vorpelegte
Quittung.

Wir Hausfrauen überließen mit wenigen Ausnahmen
früher die Begleichung von Forderungen an unſere Familie
dem Hausherrn. Wir wußten, daß er nach Monats oder Vier
teljahrsabſchluß alle Zahlungen großer oder kleiner Schulden
zu begleichen pflegte. Soweit es möglich, hat er wohl auch alle
geſchäftlichen Angelegenheiten noch geregelt, ehe er ins Feld
zog oder uns über noch zu begleichende Rechnungen orientiert.
Nun aber müſſen wir ſelbſt dafür Sorge tragen, daß wir nicht
in unredlicher Abſicht ausgenutzt werden und einem Betrüger
zum Opfer fallen.

Das kann auch geſchehen, wenn uns Quittungen von Gläu-
bigern zugeſtellt werden, deren Handſchrift wir bisher nicht
gekannt, daß wir keinen Vergleich an Hand der früher von
ihnen erhaltenen Zuſchriften anſtellen können. Wurde die
Quittung der Fälſchung von ungetreuen Angeſtellten entwendet
und ausgefüllt uns zur Begleichung unſerer Schuld zugeſtellt,
ſo entbindet uns auch deren Beſitz nicht von der nochmaligen Be
zahlung des angegebenen Betrages. Wir müſſen uns alſo in
ähnlichen Fällen entweder telephoniſch von der Rechtmäßigkei:
der uns übermittelten Forderung reſp. der Berechtigung des
Ueberbringers zum Einkaſſieren überzeugen oder die Zahlung
überhaupt an Ort und Stelle ſelbſt vornehmen, die Quittung
alſo zurückgehen laſſen. Dieſe Vorſicht iſt auch dann angebracht,
wenn eine Quittung mit echter Namensunterſchrift vorgelegt
wird und der Ausſteller dem Geldempfänger ſonſt regelmäßig
einen Ausweis ſeiner Berechtigung mitgab, die dieſes Mal
fehlte. Selbſt der Beſitz der echten Quittung ſchützt dann
nicht vor nochmaliger Bezahlung, wenn ſpäter die Quittung in
üblicher Weiſe vorgelegt werden ſollte. Anders iſt es dagegen,
wenn wir Frauen eine echte Quittung bezahlen und der Em-
pfänger veruntreute den Betrag, denn mit der Zahlung des
ſelben erliſcht unſere Verantwortung an ihm.

Jedenfalls zeigen alle oben angeführten Beiſpiele, daß wir
Frauen in jetziger Zeit die äußerſte Vorſicht bei allen Forde-
rungen, die an uns ergehen, walten laſſen müſſen, um nichtdurch Begleichung Verluſte zu erleiden, die mit uns zugleich

auch unſere fernen Lieben treffen. Soviel Zeit iſt und muß
ſtets vorbanden ſein, zuvor genaueſte Erkundiaungen und awar

Um im Flickenkorb und Kaſten ſtets Ordnung hal
können, ſollte man die einzelnen Stoffarten ſtets zuſe
bündeln. Samt, Seide, Hemden oder Kleiderſtoffe, w
Bänder, Waſchbörtchen u. ä. m. ſortiert und in glei em
Hüllen glatt eingewickelt, nachdem man ſie auf dieſen
breitet, geſtatten ſtets eine gute Ueberſicht über die Vorräte
allem aber verhüten ſie das ſo oft ſo zeitraubende Suche
irgend einem beſtimmten Stück. Will man wenig Mühe
ſo ſchneidet man die Hüllen aus ſtarkem Packpapier,
einfach am Rande aus, ſteckt ſie, zuſammengerollt, mit Sichet
nadeln zu. Will man ſie jedoch beſſer geſtalten, oder g
Geſchenk damit machen, dann klebt man ſie auf alte gebr
Eaze und näht Bänder zum Binden daran. Eine Größ
50 und 30 Zentimetern hat ſich ſtets als die geeignetſte ern
Jedenfalls ſind mit derartigen Hüllen ungleich mehr

itz iſt ein
will und wa

unterzubringen und heute, wo wir doppelt ſparſam gen n i dort
finden wir auch meiſt für das unſcheinbarſte Stückchen not tun
Verwendung wenn es uns eben ſtets gleich zu Hand ren Gott ha

2 b die Bewun
Ein erprobtes Waſchverfahren mit Verwendung Weiſterung an

Seifenpulver. Unter dem Drucke der Seifenknapphet W qut macht
manche Hausfrau vor der „großen Wäſche“ heimlich W Mann trat t
wenn ſie der Seife gedenkt, die ſie unbedingt dazu bendtit
ſie nicht Chlor, Soda und ähnliche Gewaltmittel beute h on Spani

l n m en, wenndamit ſchnelles Reinigen zu erzielen), die nur dazu be 4 a
das Gewebe vorzeitig zu zerfreſſen und mürbe zu mag t entblöß
muß eben auch hier, wie auf ſo vielen andern Gebiet en und d
Haushaltsführung, umlernen. dieſer DonBei der neuen Wäſchebehandlung nun, weicht man wie die B
ſchmutzige Wäſche, wie Küchenhandtücher, Wiſchtücher uſw, watet und
dem man ſie vorher ſortiert hat, in laues Waſſer en er ſich nicht
wie es früher geſchah, nur mit dem Unterſchiede, ne bewahrt
das vorherige „Einſeifen“ der einzelnen Stücke wegfa 9 kte de
gibt man dem Einweichwaſſer zum Löſen des Schmutzes 4 inen
geiſt bei, und zwar auf einen Eimer Waſſer 2 Eßlöffel vo wohl nicht
Einweichen beſorgt man, wenn möglich, am Tage t ab er noch
man die Wäſche bis zum nächſten Morgen ziehen läß kam das
dann auf dem Waſchbrett durchzuwaſchen und auf dieſe
vom gröbſten Schmutz zu befreien. Dann wird ſie we Muim Keſſel mit aufgelöſtem Seifenpulver gekocht, ſe Abert
Borax zuſetzt und weiter behandelt. Das Seifent he, wo ſ
hat noch nicht ausgedient, denn in dieſem kann unbeſ on
Wäſche und zuletzt noch Strümpfe gewaſchen werden. e ricte hie
damit iſt ſeine Verwendbarkeit noch nicht zu Ende V ite Amy
noch ſehr gute Dienſte beim Reinemachen leiſten. tiff ſie es u
man das Seife er in der Wanne einen Tag gen nöchte ich D
ſich der Schmutz zu Boden ſetzt, worauf man es am de e, in die
vorſichtig in ein anderes Gefäß ablaufen läßt, ſo daß ögeſt einn
nicht aufgewühlt wird; dies wiederholt man tet h
ſchmutzigem Waſſer noch einmal, worauf man das we etwas ghnt.
klar gewordene Seifenwaſſer benutzen kann, n de n ſei n
nochmals erhitzt hat. Auf dieſe Weiſe wird auch der
desſelben in zweckdienlicher Weiſe ausgenüht. t haſt m

Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Sin
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